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Zwei wie Tod und Teufel

»Ich bin der Tod!«, sagte Salome.

»Und ich der Teufel!«, fügte Kevin hinzu.

Beide lachten und klatschten sich ab. Danach sprachen sie synchron weiter.

»Gemeinsam bringen wir die Hölle…«


Das oberste Deck des Parkhauses lag im Freien und war damit der rauen Witterung schutzlos ausgeliefert. In diesem Winter hatte das Klima brutal zugeschlagen, und es war zu einem ständigen Wechsel gekommen, der keinem gefallen konnte. Schnee, Frost, Tauwetter. Dann der erneute Schnee, der die Stadt und das Land zum Beginn des Jahres in wahren Massen überschüttete, als wollte er alles Leben ersticken.

In London hatten die Menschen und die Maschinen gegen den Schnee angekämpft und nur Teilsiege errungen, weil immer wieder Nachschub aus den grauen Wolken fiel.

Zwar kam der Verkehr nicht völlig zum Erliegen, aber alles in der Stadt schob sich im Zeitlupentempo weiter. Zu machen war nichts. Die Menschen mussten sich daran gewöhnen, ob sie wollten oder nicht.

Der flache BMW Z4 hatte ebenfalls seine Probleme, das Ziel zu erreichen, wobei ihm zwei Streuwagen mehr Ärger bereitet hatten als die Fahrbahn selbst. Im Wagen saßen der Tod und der Teufel!

Beide waren voll drauf, denn diese Nacht war eine besondere. Da würden sie Zeichen setzen, die man nicht übersehen konnte. Die Menschen in der Stadt sollten erleben, wer der Teufel und wer der Tod waren.

Der Teufel - Kevin - fuhr. Sein Gesicht sah aus wie von einer dünnen Betonschicht Übergossen. Die Finger der kräftigen Hände hielten das Lenkrad fest, und auf seinen Lippen lag ein Lächeln, das wie festgeleimt wirkte. Kein Streuwagen konnte überholt werden, was auch nicht mehr nötig war, denn die Zufahrt zum Parkhaus war erleuchtet. Das Zeichen schimmerte selbst durch die dünne Schneedecke.

Kevin lenkte den Wagen nach rechts. Er und Salome wurden in die Gurte gepresst. Für einen Moment hatte es den Anschein, als würde der Wagen aus der Spur gleiten, aber der Fahrer fing ihn wieder ab, und das Grinsen wurde dabei noch breiter.

Vor dem Schlagbaum musste er stoppen. Er zog die Karte und schaute zu, wie das Hindernis in die Höhe glitt, sodass sie freie Fahrt hatten. Kevin gab Gas!

Das Protestieren der Reifen war zu hören, als sie anfuhren. Sie wussten, dass sie nach ganz oben mussten. Da gab es kein langes Suchen, sie mussten nur über die Serpentine rollen und dort stoppen, wo sie auf das letzte Parkdeck führte. In der Stadt gab es eigentlich nie leere Parkhäuser. Das war in diesem Fall anders. Bei einem solchen Wetter gab es in jeder Etage genug freie Plätze. Salome saß neben Kevin und sagte kein Wort. Der Ledermantel schmiegte sich eng um ihren Körper, und quer über ihren Knien lag der Gegenstand, auf den sie sich verließ, und den sie perfekt handhaben konnte.

Es war eine archaische Waffe. Ein Schwert mit dünner Klinge und höllisch scharf. Auch Salomes Gesicht zeigte keine Regung. Die Augen bewegte sie ebenfalls nicht. Sie lagen wie kleine Glaskugeln in den Höhlen und wurden von zwei dunklen Brauen beschattet.

Kevin raste hoch. Er forderte seinem Wagen alles ab. Höher und höher ging es. Beide hatten die Decks nicht nachgezählt. Sie wussten nur, dass sie bis nach ganz oben mussten, denn dort lag der Treffpunkt.

Die Welt um sie herum schien sich in einen Kreisel zu verwandeln, bis sie das oberste Parkdeck erreichten und dort wieder ins Freie fuhren. Die Kälte hatte hier ihre Zeichen hinterlassen, die sogar sehr sichtbar waren. An verschiedenen Stellen auf dem Boden hatten sich Eisinseln gebildet. Ihre Oberflächen schimmerten wie helle Spiegel, wenn das kalte Licht der Scheinwerfer über sie hinweg glitt. Ein Auto war hier nicht zu sehen, nur manchmal die Streifen der leeren Parktaschen, von denen sie sich eine aussuchen konnten.

Sie wollten den Wagen an einer bestimmten Stelle abstellen. Direkt an einer kniehohen Mauer, über der sogar noch ein halbes Schutzdach lag. Das brachte einen Vorteil. So stand der Wagen im Dunkeln und konnte so leicht nicht gesehen werden.

Rückwärts rangierte Kevin ihn so nahe an die Mauer heran, bis er zufrieden war. Dann stellte er den Motor ab und warf Salome einen Blick zu, bevor er fragte:

»Zufrieden?«

»Mit uns ja«, erwiderte sie spröde.

»Was heißt das?«

Sie hob kurz die Schultern. »Na ja, unsere besonderen Freunde sind wohl noch nicht da.«

»Hast du das denn erwartet?«

»Irgendwie schon.«

»Abwarten.«

Salome lachte kurz und trocken auf. Dabei glitten die Finger spielerisch über die Klinge.

»Denk immer daran, wie durchtrieben sie sind. Sie könnten längst hier sein. Nur haben wir sie nicht zu Gesicht bekommen. Die Dunkelheit ist auf ihrer Seite. Die gibt ihnen eine perfekte Deckung.«

Kevin nickte nur. Er wusste, was seine Partnerin meinte. Die Männer, die sie hier treffen wollten, gehörten nicht zu denen, die Spaß verstanden. Für sie ging es nur ums Geschäft, auch wenn es rau und grausam war.

Der Mann ließ seine Blicke wandern. Sie glitten über die leere Parkfläche mit den vereisten Stellen. Nahe der Mauern war das Eis geschmolzen. Einige Papierfetzen klebten am Boden fest. Zu hören war nichts. Auch nicht die Geräusche des Windes, die hier oben immer zu spüren waren.

Kevin warf der Frau einen knappen Blick zu. Dabei dachte er über Salome nach. Seit einem halben Jahr kannten sie sich. Sie waren verrückt aufeinander gewesen. Sie hatten sich wild und zügellos geliebt und das in einem heißen Sommer auf einer griechischen Insel. Es war der Wahnsinn gewesen. Seit dieser Zeit glaubte Kevin an ein Schicksal. Es hatte sie beide gepackt. Skrupel kannten sie nicht. Die hatte sich Kevin abgewöhnt, als er sich einer Söldnertruppe angeschlossen hatte, die im Kongo kämpfte und so viele Leichen hinter sich gelassen hatte, dass sie kaum zu zählen waren. Der Job war verdammt gut bezahlt worden. Nach einem Jahr hatte sich Kevin zurückgezogen, um sich mit dem Verdienst in den nächsten beiden Jahren ein gutes Leben zu machen. Auf dieser griechischen Insel.

Ja, und dann war sie gekommen.

Salome. Ein Name, der Zeichen setzte. Eine Frau, die von einem Geheimnis umgeben war, von dem sie nie gesprochen hatte. Für Kevin war es zu spüren gewesen, doch er hatte sich nie getraut, danach zu fragen. Wenn sie Sex gehabt hatten, da war das Tier in ihr freigelassen worden, ansonsten aber gab sie sich kalt und manchmal sogar abweisend. Und jetzt hatte sie seinen Blick bemerkt und stellte eine Frage, die genau zutraf.

»Du denkst über mich nach?«

»Irgendwie schon.«

»Lass es lieber.«

»Ha, warum denn?«

»Es ist besser so.« Mehr sagte sie nicht. Damit war für sie das Thema erledigt. Sie schaute wieder nach vorn, um die Parkfläche genau unter Kontrolle zu halten. Noch bewegte sich da nichts. Sie blieb leer, aber das würde nicht immer so bleiben. Es waren noch zwei Minuten bis zu der vereinbarten Zeit. Und sie würden kommen, das stand fest. Sie waren einfach gierig. In London kannte man sie in gewissen Kreisen. Da galten sie als grausam und chic. Typen, die alles machten, die vor nichts zurückschreckten. Die immer darauf aus waren, den Kick zu erleben, um die Langeweile des Lebens zu vertreiben. Die Falle war gestellt. Der Käse lag bereit. Jetzt musste die Maus nur kommen, um ihn zu fressen. Ihnen war das absolut Neue versprochen worden, ohne dass auf Einzelheiten eingegangen worden war.

Kevin ließ das Fenster ein Stück nach unten fahren. Er war sich nicht sicher, aber er glaubte, ein Geräusch gehört zu haben, das eine bestimmte Botschaft brachte. Bevor er sich darauf einstellen konnte, hörte er bereits die Stimme seiner Partnerin.

»Sie kommen!«

Er musste nicht mehr fragen, ob sie sich da sicher war, er hörte bereits das Dröhnen eines Automotors. Erste Echos rollten über das Parkdeck. In wenigen Sekunden würde das Licht der Scheinwerfer erscheinen und über die leere Fläche huschen.

Kevin verspürte wieder das kalte Gefühl auf seinem Rücken, das ihm nicht unbekannt war. Er kannte es aus seinen früheren Einsätzen. Es stellte sich immer dann ein, wenn es bald losging.

Reifen radierten über den Boden und verursachten Geräusche, die beinahe in den Ohren schmerzten. Noch eine Kurve, dann hatte der Wagen das Ziel erreicht. Und schon floss das helle Licht über das Parkdeck hinweg. Einen Moment später, war das Fahrzeug zu sehen. Ein Geländewagen der Marke Volvo. Pechschwarz und mit zwei hellen Glotzaugen versehen, die genau in die Richtung des parkenden BMW leuchteten.

Kevin knurrte. Es gefiel ihm nicht, dass er geblendet wurde. Es dauerte nicht lange. Gleich darauf sank das Licht wieder in sich zusammen, und die Dunkelheit konnte sich ausbreiten.

»Und jetzt?«, fragte Kevin.

»Warten wir, was sie unternehmen werden.«

»Freunde sind es nicht.«

Salome nickte. »Ich weiß. Sie sehen zwar aus wie Menschen, aber man kann Zweifel bekommen, ob sie es tatsächlich sind.«

»Was könnten sie denn dann sein?«

»Wir werden es sehen.«

»Du weißt es.«

Sie lächelte knapp. »Das kann sein.«

»Und woher kennst du sie?«

»Vielleicht von früher.«

Die Antworten gefielen Kevin nicht, doch er wagte nicht, sich darüber zu beschweren. Er akzeptierte Salome als seinen weiblichen Boss. Das gegenseitige Belauern hielt an. Niemand schien den Anfang machen zu wollen, aber Salome hatte bereits nach dem Türgriff gefasst und war drauf und dran, den Schlag zu öffnen.

»Du hältst mir den Rücken frei. Okay?«

»Ja. Dazu werde ich aussteigen müssen. Ich kann schlecht aus dem Fenster schießen und dabei genau zielen.«

»Einverstanden, aber zeig deine Waffe nicht zu offen.«

»Und was ist mit deinem Schwert?«

»Mein Problem«, erwiderte sie knapp.

»Okay. Wie du willst.«

Mehr brauchten sie nicht zu sagen.

Salome war bereit. Sie öffnete den Wagenschlag und schob sich ins Freie. Ihr Schwert nahm sie mit, aber sie hielt die Klinge dabei so, dass sie nicht so leicht entdeckt werden konnte. Die rechte Hand mit der Waffe hatte sie eng gegen ihren Körper gedrückt.

Langsam richtete sie sich neben dem Wagen auf.

Erst jetzt reagierte auch die andere Seite. Zwei Türen des wartenden Geländewagens öffneten sich. Zwei Männer stiegen aus. Der eine an der Beifahrerseite, der andere verließ den Fond des Fahrzeugs.

Das alles geschah sehr schnell.

Zugleich wurden die Türen an den beiden Fahrzeugen zugeschlagen. Dann begann das große Warten. Das Lauern der einen Seite auf die Reaktion der anderen. Auf dem Parkdeck war es nicht hell. Einfach nur kalt und windig. Die beiden Männer waren trotzdem recht gut zu erkennen. Sie waren groß und kräftig. Sie trugen lange Fellmäntel, die ihnen fast bis zu den Knöcheln reichten. Kein Mantel war geschlossen. Trotzdem konnten unter ihnen Waffen versteckt sein, an die sie schnell herankommen würden. Noch taten sie es nicht. Das gegenseitige Belauern setzte sich fort, und Kevin blieb noch im Wagen zurück. Er hatte nur seine Schnellfeuerpistole gezogen, die auf seinen Knien lag. Einer der Männer hob die Hand. Es war keine aggressive Geste. Sie entsprach mehr einer Begrüßung, was Salome mit einem knappen Nicken zur Kenntnis nahm.

Es war so etwas wie ein Zeichen, denn in der nächsten Sekunde setzte sie sich in Bewegung. Sie ging mit schleichenden Schritten. Es war kein Laut zu hören, und das Schwert verschmolz mit dem Schatten des langen Mantels. Die andere Seite hätte schon sehr genau hinschauen müssen, um es zu entdecken. Auch die beiden Männer in den langen Pelzmänteln blieben nicht stehen. Sie schlenderten lässig auf Salome zu, und nichts wies darauf hin, dass sich die Lage radikal verändern würde.

Als hätten sie sich gegenseitig ein Kommando gegeben, blieben sie stehen. Der Raum zwischen ihnen war gerade groß genug, um sich normal zu unterhalten. Da musste niemand schreien.

»Du hast dein Versprechen gehalten.«

Salome nickte. »Du auch.« Sie hatte einen raschen Blick in das Gesicht des Mannes geworfen, das um die Mundpartie Ähnlichkeit mit dem einer Raubkatze aufwies. Nase, Mund und Kinn waren vorgeschoben, im Gegensatz zur fliehenden Stirn. Das senffarbene Haar hatte der Mann nach hinten gekämmt. Im Nacken wurde es dann von einer Klammer gehalten.

Der Zweite hätte, was das Outfit anging, fast ein Zwillingsbruder sein können. Nur war er fast um einen halben Kopf kleiner.

Der dritte Mann hockte im Wagen. Er war nicht zu sehen. Die Scheiben sahen aus wie mit schwarzer Farbe angemalt.

»Wie geht es dir, Salome?«

»Sehr gut.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Warum sollte ich lügen?«

»Weil du etwas vermisst.«

»Und was sollte ich vermissen, Katz?«

»Dein wirkliches Leben. Deinen Kontakt.«

»Den brauche ich nicht.«

»Bist du sicher?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Beide kannten sich, beide standen sich gegenüber. Aber sie wirkten nicht wie die besten Freunde. Es sah mehr danach aus, als würden sie sich gegenseitig belauern. Katz hob die Schultern. »Warum stellst du dich so an? Wir haben eine Vergangenheit, die uns nicht loslässt. Sie wird uns immer begleiten. Dagegen kannst du dich nicht wehren.«

»Das ist vorbei, Katz.«

»Für dich schon, das sehe ich. Du hast dir sogar einen Partner an die Seite geholt. Weiß er, was tatsächlich hinter dir steckt? Hast du ihm alles erzählt?«

»Ich gefalle ihm, das reicht.«

Katz verzog seine schmalen Lippen zu einem Grinsen. »Trotzdem gehörst du zu uns.«

»Nein, ich gehöre nur mir selbst. Ich bin der Tod, Katz. Ich kann meinen eigenen Weg gehen und werde das auch tun. Und es wird mich niemand aufhalten. Auch du nicht!«

»Sicher?«, höhnte er.

»Ja. Völlig sicher. Ich habe mich an gewisse Dinge gewöhnt und will das Zurückliegende vergessen. Mehr kann ich dir nicht sagen. Wir sind damals zusammen gewesen, aber das ist vorbei. Jeder ist seinen eigenen Weg gegangen. Du hast dich auf eine bestimmte Seite gestellt, und ich habe das ebenfalls getan. So ist das Leben. Es ist schön, dass ich dich noch mal gesehen habe, aber das reicht auch.«

»Du wolltest es.«

»Ja. Nachdem ich erfahren habe, dass es dich noch gibt. Belasse es dabei. Es ist besser für uns alle.« Sie nickte dem Mann zu und drehte sich um, weil sie wieder auf den Wagen zugehen wollte.

Genau drei Schritte kam sie weit. Dann hörte sie die Stimme des Mannes.

»He, Salome!«

Sie blieb stehen, nachdem sie zuvor Kevin einen Blick zugeworfen hatte, der ihn warnte und zugleich sagte, dass er sich bereit halten sollte. Sehr gemächlich drehte sie sich um. »Was hast du denn noch, Katz? Reicht es nicht?«

»Nein.« Er breitete die Arme aus. »Ich will nicht, dass wir so auseinandergehen.«

»Und was stört dich daran?«

»Du gehörst zu uns. Das ist alles. Nicht mehr und nicht weniger. Klar?«

Salome verdrehte die Augen. »Warum gibst du dich nicht damit zufrieden, wie alles gekommen ist?«

Er lachte. »Bist du noch immer der Tod? So hast du dich doch genannt.«

»Ja, das bin ich.«

»Dann beweise es.«

Salome rührte sich nicht. Sie stand auf dem Fleck und holte durch die Nase Luft. Ihren Blick konnte man als eisig bezeichnen. Mit spröder Stimme fragte sie:

»Was willst du?«

»Es wissen!«

»Was genau?«

»Ob du noch immer der Tod bist.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Dann beweise es!« Er hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als er bereits reagierte, unter seinen Fellmantel griff und eine Peitsche hervorholte. Sein Kumpan, der sich bisher nicht bewegt hatte, sprang zur Seite, um Katz Platz zu machen.

Der lachte schallend und sagte mit lauter Stimme: »Ich wollte schon immer beweisen, dass ich stärker als der Tod bin.«

Einen Moment später fuhr die Peitschenschnur in die Höhe, hinterließ einen Knall, was das Zeichen zum Angriff war…

***

Purdy Prentiss, die mit uns befreundete Staatsanwältin, atmete tief durch und leerte ihre Kaffeetasse, bevor sie Suko und mich anschaute. Dann sagte sie: »Ich kann verstehen, dass ihr neugierig seid und wissen wollt, weshalb wir hier in meinem Büro sitzen.«

Ich nickte. »Genau das.«

»Schön.« Ihr Lächeln fiel etwas kantig aus. »Ich brauche euren Rat und eure Hilfe.« Ihre Stimme hatte einen sehr ernsten Klang angenommen.

»Und wobei?«

Purdy schaute uns der Reihe nach an, bevor sie mit leiser Stimme zu sprechen begann.

»Ihr kennt meine Vergangenheit. Ihr wisst, dass ich schon mal in Atlantis gelebt habe und praktisch als Purdy Prentiss wiedergeboren bin, wobei Vorfälle aus der Vergangenheit in den letzten Jahren immer wieder in mein Leben eingegriffen haben.«

Ich gab ihr recht. »Das haben wir mehr als einmal erlebt. Und du bist nicht die Einzige gewesen, die diese Zeiten hat wieder aufleben lassen.«

»Sehr gut gesagt.«

»Und wo ist jetzt das Problem?«, erkundigte sich Suko.

»Nicht ich bin es.«

»Wer dann?«

Purdy lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Ahnungen, Träume und Wahrheiten…«

»Kannst du da genauer werden?«

»Schon.« Sie räusperte sich. »Ich habe meine Ahnungen und Träume gehabt. Ich will nicht unbedingt von Wahrträumen sprechen, aber so ähnlich ist es gewesen. Ich hatte den Eindruck, alles so zu erleben, wie ich es sah. Das ist komisch ausgedrückt, aber irgendwie stimmt es schon.«

Ich stellte die nächste Frage. »Hast du vielleicht etwas auf dich zukommen gesehen?«

»Das habe ich.«

»Und was?«

»Einen Mann und eine Frau.«

Das war mir zu wenig. Ich runzelte die Stirn und deutete ein leichtes Kopf schütteln an.

»Lass mich ausreden, John. Zuerst sah ich die beiden in meinen Träumen, die schon einer Rückführung glichen, so intensiv sind sie gewesen. Den Mann und die Frau.«

»Kennst du sie? Oder hast du sie mal gekannt?«

»Eher die letzte Möglichkeit. Ich habe sie gekannt. Doch ihre Bilder haben sich in meiner Erinnerung verwischt. Ich weiß aber, dass es sie gibt.«

»Hier in London?«

Purdy Prentiss schloss für einen Moment die Augen. »Sonst würden wir hier nicht zusammensitzen.«

»Ist schon etwas passiert?«

Purdy schüttelte den Kopf. Danach griff sie zur Kanne und schenkte sich frischen Kaffee ein.

»Es wäre schlimm, wenn etwas geschehen wäre. Ich versuche nur, es zu verhindern. Ich möchte nicht, dass etwas passiert. Ich will im Vorfeld eingreifen. Atlantis ist Vergangenheit und soll es auch bleiben. Ich hasse es, wenn diese Zeiten zurückkehren und mich praktisch übernehmen wollen, wobei ich zwangsläufig auf Personen treffe, die ich nicht mehr sehen will.«

»Und du kanntest die beiden aus deiner Zeit in Atlantis, nehme ich mal an?«

Die Staatsanwältin trank zunächst einige Schlucke von ihrem Kaffee. »In der Tat, John.«

»Und weiter?«

Purdy sah recht skeptisch aus. »Die Erinnerung ist natürlich verblasst, da bin ich ehrlich. Sie ist auch nur in meinen Träumen vorhanden. Da aber recht intensiv. Ich weiß, wie sie aussehen. Sie haben den Untergang überlebt, wie auch immer, und jetzt sind sie in meiner Nähe.«

»Das weißt du?«, fragte Suko.

»Ja.«

»Sehen sie denn noch so aus wie zu den Zeiten in Atlantis? Überlebt in dem Sinne werden sie nicht haben. Das heißt, mit ihrem eigenen Aussehen. Beide sind wiedergeboren worden als andere Personen mit einem eben anderen oder fremden Aussehen. Korrigiere mich bitte, wenn ich da falsch liege.«

»Liegst du nicht, Suko.«

»Und doch hast du sie erkannt und bist dir auch so sicher, dass du uns Bescheid gesagt hast.«

»Ja, das ist so.«

»Und wie konntest du dir so sicher sein?«

Vor der Antwort richtete Purdy ihren Blick nach innen. »Ich habe es gespürt, und auch sie müssen es gespürt haben, denn sie haben sich mir genähert.«

»Bitte?« Ich öffnete nach dieser Frage meine Augen weit. »Dann wollten sie etwas von dir?«

»Kann sein, dass sie mich gesucht haben. Intensiv in den Träumen, aber wir sind uns nicht so nahe gekommen, dass ich einen direkten Kontakt mit ihnen gehabt hätte.«

»Du gehst nur davon aus, dass sie hier sind und bald den Kontakt mit dir aufnehmen wollen.«

»Ja, das sehe ich so. Ich bin sicher, dass es bald geschehen wird…«

Der Unterton in Purdys Stimme hatte mich leicht misstrauisch gemacht.

»Geschehen wird oder schon geschehen ist?«, fragte ich.

»Eher geschehen ist«, gab sie zu.

»Aha.«

Purdy senkte den Blick. »Und jetzt komme ich auf mein eigentliches Thema zu sprechen. Ich entschuldige mich im Voraus, dass ich euch da mit hineinziehe, aber ich weiß, was sie an diesem Abend oder in der Nacht vorhaben.«

»Tatsächlich?«, flüsterte ich.

»Ja.«

»Dann ist der Kontakt zwischen euch schon so eng gewesen, obwohl ihr euch körperlich nicht begegnet seid?«

»Das muss ich zugeben. Sie sind an mich herangetreten und haben mir erklärt, dass sie Zeichen setzen wollen. Und zwar als Tod und als Teufel, was eigentlich verrückt klingt.«

»Das denke ich auch.«

Purdy sprach weiter. »Sie ist der Tod und er ist der Teufel. So muss man das sehen.«

»Und weiter?«

»Sie haben mir klargemacht, dass sie sich auch entsprechend benehmen würden.«

»Hört sich nicht gut an«, meinte Suko.

»Das ist auch der Fall. Man kann nur Angst bekommen. Ich gehe davon aus, dass Menschenleben für sie nicht wichtig sind. Sie haben mich gesucht und gefunden. Wir stammten aus der alten Zeit, und ich habe ja in der Vergangenheit schon öfter erleben müssen, dass ich nicht die Einzige bin, der dieses Schicksal widerfuhr. Wem eröffnet worden ist, dass er schon mal gelebt hat, und zwar in Atlantis, wird immer dafür sorgen, dass er auf Gleichgesinnte trifft. Er wird sie suchen und sich mit ihnen in Verbindung setzen, wenn er sie gefunden hat. Das ist bei mir der Fall gewesen, und das kenne ich ja. Ich wiederhole mich jetzt. Persönlich habe ich mit den beiden noch nicht gesprochen, doch ich weiß, dass sie sehr gefährlich sind. Sie stehen nicht auf der Seite, auf der wir uns aufhalten. Sie sind wild, archaisch, und ich denke nicht, dass ein Menschenleben eine große Rolle für sie spielt.«

»Bist du dir sicher?«, bohrte ich. »Ja, das bin ich.«

»Und was hat dich so sicher gemacht?«

»Ihr Kontakt zu mir. In der vergangenen Nacht sind sie mir wieder erschienen. Wir sind ja in gewisser Hinsicht deckungsgleich. Da habe ich von ihnen gehört, dass sie am heutigen Abend etwas vorhaben. Sie wollen sich mitbestimmten Personen treffen, um reinen Tisch zu machen. Sie als Tod, er als Teufel.«

Wir mussten die Aussage zunächst mal verdauen, und da war Suko schneller als ich.

»Bisher hast du uns alles klar dargelegt, aber ich bin schon über etwas Bestimmtes gestolpert. Das sind die beiden Namen. Zum einen der Tod, zum anderen der Teufel. Haben Sie sich dir denn so vorgestellt?«

»Nein. Aber sie haben mir ihre richtigen Namen genannt.«

»Und die wären?«

Purdy Prentiss hob die Augenbrauen an. »Sie nennt sich Salome und er Kevin.«

Suko und ich wussten jetzt Bescheid, und unsere beiden Stirnen legten sich in Falten. Das war nichts zum Lachen, eher etwas zum Nachdenken. Die Namen waren uns bekannt, aber wir hatten bisher keine Personen dahinter gesehen.

»Weißt du noch mehr über sie?«, fragte ich.

»Viel ist es nicht. Mir fällt auch nicht ein, ob ich sie in Atlantis schon mal gesehen habe, aber ich kenne die Waffe, auf die sich Salome verlässt. Es ist ein Schwert, eine Waffe, die auch damals in Atlantis benutzt wurde.«

Wir nahmen es hin.

»Und was ist mit Kevin?«, wollte ich wissen.

Purdy trank den Rest aus ihrer Tasse. Dann hob sie die Schultern. »Das kann ich dir leider nicht sagen. Er hat mir keine Waffe gezeigt. Aber sie müssen auch nicht unbedingt nur mit den alten Waffen bestückt sein. Personen wie sie können sich der anderen Zeit und den anderen Umständen perfekt anpassen. Das hat man ja auch an mir gesehen. Ich möchte nur nicht, dass es Tote gibt.«

»Und damit rechnest du?«

»Ja, denn sie sind gekommen, um mit jemandem abzurechnen.«

»Wer ist das?«

Die Staatsanwältin verzog säuerlich das Gesicht. »Wenn ich das wüsste, wäre mir wohler. Allerdings haben sie eine Andeutung gemacht. Ich denke, dass sie sich um Personen kümmern, die das gleiche Schicksal hinter sich haben wie sie und ich.«

»Du denkst, dass diese anderen Leute ebenfalls aus Atlantis stammen?«

»Es muss nicht sein, aber ich meine, es aus ihren Worten herausgehört zu haben.«

Suko legte den Kopf leicht schief, als er fragte: »Kannst du dir denken, warum sie Kontakt mit dir aufgenommen haben?«

»Das ist ganz einfach.« Purdy deutete mit dem Finger auf sich. »Sie wollten mich dabei haben. Ich soll zusehen, was sie in die Wege leiten und wozu sie fähig sind. Es ist die einzige Erklärung, die mir eingefallen ist. Ich glaube nicht, dass sie mich töten wollen. Ich gehe eher davon aus, dass sie mich auf ihre Seite holen wollen. Eben durch diese Tat, durch das Zuschauen. Sie suchen noch eine Verbündete und haben sie in mir gefunden, das zumindest glauben sie. Wer einmal in Atlantis gelebt hat, der muss ihrer Meinung nach so handeln. Das ist ihre Maxime.«

»Denken sie nicht daran, dass sie sich auch täuschen können?«, fragte ich.

»Wohl nicht. Sonst hätten sie mich nicht dazu eingeladen. Ohne zu ahnen, wer ich wirklich bin. Sie haben gesagt, wir nehmen Kontakt auf und alles läuft von allein. Dass ich mit fliegenden Fahnen zu ihnen überwechseln würde. Da haben sie sich geirrt, und sie haben auch nicht gewusst, mit wem ich befreundet bin.« Sie klatschte in die Hände. »Das ist es eigentlich, was ich euch sagen wollte.«

»Sehr schön«, sagte ich lächelnd und setzte zugleich eine Frage hinterher. »Jetzt willst du sie treffen, aber du möchtest nicht allein zu diesem Treffpunkt gehen?«

»Perfekt, John.«

»Und du weiß auch, wo dieses Treffen stattfinden soll, nehme ich stark an.«

»Ja, das ist mir bekannt. Auf dem obersten Deck eines Parkhauses. Da werden wir nicht nur den Tod und den Teufel treffen, sondern auch die Personen, die ebenfalls eine Beziehung zu Atlantis haben müssen. Wie die beiden Gruppen allerdings genau zueinander stehen, darüber kann ich euch nichts Konkretes sagen. Ich gehe allerdings davon aus, dass sie keine Freunde sind.«

Ich strich über mein Kinn, wobei ich fragte: »Und dich kann nichts daran hindern, dorthin zu gehen?«

»Ich würde es auch allein tun. Aber ich denke, dass dies auch ein Fall für euch ist. Da sollten wir uns schon zusammenschließen, meine ich.«

Suko und ich schauten uns an. Das hätten wir nicht gebraucht, denn unsere Antwort stand bereits fest.

Ich sprach sie aus. »Wir sind dabei!«

Das scharfe Echo eines Atemzugs wehte mir entgegen. Es war die Reaktion der Erleichterung, die Purdy von sich gegeben hatte. So sehr sie hier in London auch als normale und sehr toughe Frau lebte, die einem starken Beruf nachging, aber gewisse Vorgänge konnte sie ohne Hilfe schlecht über die Bühne bringen. Suko stellte die nächste präzise Frage. »Ist dir denn eine Uhrzeit bekannt?«

»Keine genaue, ich weiß nur, wo wir hin müssen. Eben zu diesem Parkhaus, auf dessen letztem Deck das Treffen stattfinden soll. Es ist eines der neuen Häuser. Ihr kennt diese Prachtbauten aus Metall und Glas. Man kann von dort auch das Riesenrad sehen, aber das ist für uns ja zweitrangig.«

»Okay, das Parkhaus. In den Docklands.«

»Ja.«

»Wann genau?«

»Ich weiß es nicht, John. Irgendwann am späten Abend. Ich gebe nur zu bedenken, dass wir ein Wetter haben, das den Namen nicht verdient. Wenn wir also hinfahren, sollten wir recht früh losgondeln, sonst…« Sie verstummte und hob die Schultern.

»Du meinst, dass wir jetzt fahren sollten?«, fragte Suko.

»Das wäre nicht schlecht.«

»Und was sagst du, John?«

Meine Antwort bestand nur aus einem Satz. »Ich habe überhaupt nichts dagegen.«

»Und ich erst recht nicht«, erklärte Purdy, die aufstand und losging, um sich eine Waffe zu besorgen. Viel wussten wir ja nicht, doch etwas stand fest: Ein Spaziergang würde es nicht werden…

***

Egal für welche Lage sich der Wettergott entschieden hatte, Suko konnte er von seinem Hobby nicht ablassen. Er fuhr auch bei Schnee, und da machte es ihm nichts aus, wenn er auch nur langsam von der Stelle kam. Er sah es immer als Übungen an.

Mir war das recht, auf dem Beifahrersitz zu hocken, während Purdy Prentiss es sich im Fond bequem gemacht hatte. Um der Kälte und dem Wind zu trotzen, hatte sie eine mit Lammfell gefütterte Jacke mitgenommen, die neben ihr lag. Sie hatte mal mit einem Mann zusammen gelebt, der Eric La Salle hieß. Auch er stammte aus Atlantis und war wiedergeboren worden. In Atlantis hatten sie sich schon gekannt, und so hatten sie in London eine Partnerschaft gebildet, die auch jetzt noch Bestand gehabt hätte, wäre La Salle nicht ermordet worden. Er hatte als Leibwächter gearbeitet. Nach seinem Tod hatte er Purdy seine Waffensammlung überlassen, mit der Purdy umgehen konnte, und das waren nicht nur Pistolen.

Ich hatte Zeit, mich den eigenen Gedanken hinzugeben. Es war immer möglich, dass ein altes atlantisches Erbe in unsere Zeit hineinschlug. Immer wenn das passierte, war Gewalt mit im Spiel gewesen. Auch jetzt glaubte ich daran, dass es hart werden konnte.

Es fiel auch Schnee. Zum Glück nicht in Massen. Es war nur ein leichtes Rieseln aus dünnen Flocken, das aus den grauen Wolken fiel und erst zu sehen war, wenn es in die Lichtbahnen geriet, die zahlreiche Scheinwerfer in die Dunkelheit schickten.

Immer wieder stockte der Verkehr. Selbst im Kreisverkehr mussten wir warten. Die Inseln dort waren mit Schnee angehäuft worden, die schmutziggraue Berge bildeten. Auch an den Straßenrändern lagen die Schneebarrikaden, die von den Fußgängern überstiegen werden mussten. Es war eben alles anders. London hatte seine Hektik verloren, und auch die Geräusche drangen an die menschliche Ohren wie durch Filter gedämpft.

Es ging bei unserer Fahrt alles glatt. Kein Rutschen, kein Unfall, denn auch die anderen hatten sich der Witterung angepasst. Die graue Themse schob sich durch ihr Bett, während der Schnee auf das Wasser rieselte. Der Fluss war nicht zugefroren. Nur an einigen Uferstellen zeigte sich eine dünne Eisschicht. Die neuen Gebäude in den Docklands, die alles andere als Romantik verkörperten, wirkten bei dieser Witterung anders als sonst. Das Licht war durch die fallenden Flocken weicher geworden. Auf den Bauten lag eine helle Haube, und manchmal wehte ein plötzlicher Windstoß den Wirbel gegen die Fassaden, als wollte er sie zur Seite drücken.

Das Parkhaus war leicht zu finden. Es gehörte zu den neuen Bauten in den Docklands. Wer seinen Wagen dort abstellte, durfte sich später nicht über die Rechnung wundern.

Aber auch diese Parkhäuser waren in der Regel gut gefüllt, nur nicht bei diesem Wetter. Da eine Seite des Parkhauses offen war, sahen wir schon jetzt viele leere Plätze, was für uns nur von Vorteil sein konnte.

Die Einfahrt war schneefrei gemacht worden, und so gab es keine Problem. Die Schranke hob sich, Suko gab wieder Gas, und wir alle freuten uns, über einen normalen schneefreien Boden fahren zu können.

Wir hatten schon vorher abgesprochen, nicht bis auf das oberste Deck zu fahren. Zudem wussten wir auch nicht, ob die Parteien schon dort waren, und so war es besser, wenn wir den Rover woanders abstellten, und zwar tiefer. Unser Wagen war der Einzige, der nach oben rollte. Bei diesem Wetter hatte keiner Lust, in die Docklands zu fahren, um dort eines der schicken In-Lokale zu besuchen, in denen sich auch die Menschen trafen, die in der Gegend arbeiteten. Suko fuhr den Wagen langsam die Serpentinen hoch. Rechts zeigte die Mauer große Öffnungen, die durch ein Geländer gesichert waren. Wir schauten darüber hinweg ins Freie und sahen den Schnee wie einen Vorhang fallen, der nie abriss. Das oberste, frei liegende Parkdeck lag auf der siebten Ebene. Wir waren bis zur sechsten gekommen, als Suko in die leere Halle rollte und den Wagen abstellte. Wir stiegen aus.

Ich schaute mich um und atmete auf, als ich nichts Ungewöhnliches sah. Hier wartete niemand auf uns, und fremde Stimmen waren aus den anderen Etagen auch nicht zu hören. Besser konnten wir es nicht haben, wobei nur der kalte Wind störte, aber der Schnee hatte sich entschlossen, nicht mehr zu fallen, denn als wir durch eine Lücke in der Mauer ins Freie schauten, da fiel keine einzige Flocke mehr. Neben dem Rover blieben wir stehen, um so etwas wie einen Schlachtplan zu entwerfen. Es stand fest, dass wir ein Deck höher mussten, denn dort spielte die Musik. Aber wir wussten nicht, was uns dort oben erwartete und ob unsere Freunde schon eingetroffen waren. Deshalb durften wir nichts überstürzen. Suko legte seinen Kopf zurück und sagte: »Nach oben müssen wir, aber wie?«

»Zu Fuß«, erwiderte ich trocken.

»Klar, ich wollte nicht fliegen. Mal im Ernst, John, gehen wir zusammen oder soll einer von uns zunächst mal die Lage peilen?«

Ich tippte Suko an. »Wenn du schon so sprichst, dann willst du doch gehen - oder?«

Er grinste. »Ich hätte nichts dagegen.«

»Dann bitte.«

Suko schaute Purdy an, um zu erfahren, ob sie Einwände hatte, aber sie nickte nur und machte ihm klar, dass er sich auf den Weg machen sollte. Dagegen hatten wir nichts, das Schicksal schon, denn aus der Tiefe hörten wir den harten Sound eines Motors. Das war keine Rakete, die zu uns hoch wollte, sondern ein anderes Fahrzeug, und da das Geräusch sich immer mehr verstärkte, mussten wir davon ausgehen, dass zumindest eine der oberen Etagen das Ziel war. Wir mussten uns nicht großartig absprechen. Jeder wusste genau, was er zu tun hatte. Eine Gefahr der Entdeckung bestand zwar nicht, es war trotzdem besser, wenn wir nicht auf dem Parkdeck standen, wenn der Wagen vorbeifuhr. Der Fahrer brauchte nur einen Blick zu riskieren, und schon war es mit unserer Tarnung vorbei.

Unser Rover war zwar nicht so hoch wie ein Sprinter, er bot schon eine genügende Deckung, wenn wir uns duckten. Nach einigen Sekunden waren wir nicht mehr zu sehen, behielten aber selbst die Auffahrt im Auge.

Die Warterei dauerte nur Sekunden. Dann steigerte sich der Lärm, und wenig später huschte das Licht eines Scheinwerferpaars für einen Moment über den Rand des Parkdecks, ohne unseren Wagen zu erwischen.

Das andere Fahrzeug fuhr vorbei.

Wir hatten die Marke nicht erkennen können, wussten aber, dass wir es mit einem dieser hochrädrigen Geländewagen zu tun hatten.

Da er bei uns vorbeigefahren war, gab es nur noch eine Möglichkeit als Ziel. Die obere Etage. So war es ausgemacht. Das hatte man Purdy Prentiss mitgeteilt. Wir verließen den Schutz des Rovers, schauten uns an und lauschten jetzt in die Stille hinein, denn das Röhren des Motors war nicht mehr zu hören. Purdy fuhr mit ihren Händen an der Kleidung entlang. »Die Ouvertüre ist vorbei. Ich denke, das Drama hat begonnen.«

Damit war alles gesagt. Wir wussten, wo unser nächstes Ziel lag, und mussten nur darauf achten, nicht so schnell gesehen zu werden. Außerdem hatten wir uns schon vorher abgesprochen, uns im Hintergrund zu halten und zunächst mal nur die Beobachter zu spielen. Alles Weitere würde sich ergeben. Wir mussten den Weg nehmen, den auch die Autos fuhren. Der Beton war trocken, nirgendwo schimmerte eine helle Eisfläche.

Im Gänsemarsch liefen wir über die Steigung. Suko ging voraus. Purdy hatten wir in die Mitte genommen. Natürlich waren wir darauf gefasst, Überraschungen zu erleben. Möglicherweise war ein Wachtposten aufgestellt worden, der den letzten Teil der Serpentine im Auge behielt. Das traf zum Glück nicht ein. Wir kamen ungehindert voran und hatten etwa die Hälfte der Strecke hinter uns gelassen, als die Stille von Stimmen unterbrochen wurde, die nicht laut klangen, für uns jedoch gut zu hören waren, weil es keine Nebengeräusche gab. Uns interessierte vor allen Dingen die Stimme einer Frau. Purdy Prentiss hielt an und drehte sich zu mir um.

»Das muss sie sein«, flüsterte sie mir zu. »Ja, ich bin sicher, obwohl ich ihre Stimme so noch nicht gehört habe.«

»Und was ist mit der des Mannes?«

Da hob sie nur die Schultern.

Suko war schon weiter gegangen. Er hatte die Einmündung der Fahrbahn auf das letzte Deck fast erreicht, als er anhielt und sich zu uns umdrehte. Mit seinen Händen gab er uns ein Zeichen, dass im Augenblick alles okay war. Purdy und ich machten uns auf den Weg. Auch jetzt versuchten wir, so leise wie möglich zu sein. Neben Suko blieben wir stehen und erkannten, dass diese Stelle gut gewählt war, denn von hier aus hatten wir einen guten Blick über das Deck. Zwei Wagen standen dort versetzt zueinander, was gut war, so behinderte keiner die Sicht auf den anderen. Der Off Roader fiel uns auf, aber auch das zweite Fahrzeug, ein Zweisitzer. Ein BMW Z4.

In ihm mussten der Mann und die Frau gesessen haben, die jetzt vor dem Flitzer standen. Die Frau war nicht genau zu erkennen. Sie trug einen Mantel, und sie hielt etwas an die rechte Körperseite gepresst, was wir nicht genau erkannten. Der Gegenstand war recht lang. Ihr Begleiter war mit einer Schnellfeuerpistole bewaffnet. Beide konzentrierten sich auf die beiden Männer, die aus dem Geländewagen gestiegen waren. Sie drehten uns ihre Rücken zu, aber wir sahen, dass sie wegen der Kälte lange Pelzmäntel übergezogen hatten.

»Die Frau ist Salome«, flüsterte uns Purdy zu. »Da gibt es keine andere Möglichkeit.«

Ich stimmte ihr zu und sagte: »Dieser Typ im Pelzmantel, sagt der dir etwas?«

»Nein.«

»Und sein Begleiter?«

»Auch nicht.«

Das Treffen fand also statt. Die beiden Parteien schienen sich nicht besonders grün zu sein, denn was sie führten, war keine normale Unterhaltung. Und man konnte daraus schließen, dass sie sich kannten.

Der Mann im Pelzmantel bewegte sich kaum, als er seine Waffe zog. Es war eine Peitsche, zumindest hielt er etwas Längeres in der Hand, von dem aus eine Schnur nach unten fiel und den Boden berührte.

Er wollte wissen, ob die Frau noch immer der Tod war.

»Darauf kannst du dich verlassen!«

»Dann beweise es!«

Wir hatten mit großer Spannung zugehört und zugeschaut. Dass es nicht so harmlos weitergehen würde, war uns schon klar, und kaum zwei Sekunden später kam es zum Duell…

***

Die Schnur war schnell. So heftig wie eine zustoßende und zubeißende Schlange. Da es zudem in der Umgebung alles andere als hell war und keine Scheinwerfer mehr leuchteten, konnte die Peitsche fast mit der Dunkelheit verschmelzen und wurde nicht so schnell gesehen.

Da hatte selbst Salome ihre Probleme. Sie sah die heranhuschende Schnur auf dem dunklen Boden zu spät und bekam ihre Beine nicht mehr von der Stelle. Das Leder griff wie ein Tier zu. Es wickelte sich rasend schnell um ihre Beine. Sie hörte einen harten Lacher, spürte den Ruck - und kippte nach hinten. Es war ein gefährlicher Fall. Sie hätte sich leicht den Hinterkopf einschlagen können, aber sie rollte sich zusammen, bevor sie noch richtig den Boden erreichte. So federte sie ihren Fall ab, wurde die Fesselung aber nicht los. Es wäre der Zeitpunkt gewesen, wo ihr Begleiter eigentlich hätte eingreifen müssen. Aber er tat nichts. Er hielt sich an die Befehle, die man ihm gegeben hatte. Auch der Mann auf der Gegenseite rührte sich nicht. Der Kampf ging nur die beiden etwas an.

Salome lag auf dem Boden, die Beine an den Fesseln noch umwickelt. Katz lachte auf. Er hielt die Peitsche fest und ging langsam auf sie zu.

»So einfach ist das!«

»Meinst du, Katz?«

»Klar.« Er musste laut kichern. »Oder hast du vergessen gehabt, wie gut ich bin? Ich habe nichts verlernt.«

»Ich auch nicht!«

Der Satz war so etwas wie ein Startsignal. Zwar blieb die Frau auf dem Boden liegen, aber sie bewegte ihre rechte Hand und damit auch das Schwert. Die Klinge kratzte über den Boden hinweg und wurde dann nach oben gezogen. Sie traf die Schnur genau dort, wo sie am meisten spannte, und die Klinge war scharf genug, um sie zu durchtrennen.

Das Schwert war noch nicht wieder auf dem Weg nach unten, als Salome mit einer blitzschnellen und geschmeidigen Bewegung in die Höhe sprang und mit dem Schwert einen Halbbogen schlug, sodass Katz zurückwich.

»Na? Bin ich noch im Rennen?«

Katz lachte. »Aber sicher. Wäre es anders gewesen, du hättest mich enttäuscht. Da bin ich ehrlich. Wir kennen uns, wir wissen Bescheid. Aber wir sind noch nicht fertig.«

»Ich weiß.«

»Willst du nicht schießen?«, höhnte er.

»Nein, ich werde dich köpfen. So bin ich sicher, dich vernichtet zu haben.«

»Versuch es.«

Beide vergaßen ihre Umwelt. Es gab jetzt nur sie. Sie belauerten sich. Einer wartete auf den Fehler des anderen, und der Mann im Pelzmantel war waffenlos. Er lockte die Frau durch Handbewegungen und wollte, dass sie näher an ihn herankam. Sein Gesicht glich immer mehr dem eines Tieres, sogar die Augen leuchteten.

Salome war auf der Hut. Sie schlich an Katz heran, fintete, täuschte ihn und trieb ihn immer mehr zurück, sodass er auf den Volvo zuging. Sein Kumpan tat nichts. Er war zu einer Statue geworden, die nur zuschaute. Ebenso wie Kevin auf der anderen Seite.

»Na los, Salome, stich zu! Mach schon! Ich warte!«

Sie tat ihm nicht den Gefallen. Katz war nicht nur gefährlich, er war auch raffiniert. Sie konnte sich vorstellen, dass er noch einen Trick in der Hinterhand hielt.

Wieder sprang sie vor. Erneut stieß sie mit der Klinge nach ihrem Gegner und hätte ihn beinahe getroffen, wenn er sich nicht im letzten Moment zur Seite gedreht hätte. So erwischte das Schwert nur die Karosserie des Volvo und kratzte darüber hinweg. Katz hatte seinen Spaß. Er lachte schrill auf, bewegte sich blitzschnell und war plötzlich an der Rückseite des Wagens verschwunden, sodass er kein Ziel mehr bot.

Salome hätte ihn verfolgen können. Das ließ sie bleiben, denn sie rechnete mit einem Trick. Dass ihr Gegner auf der Flucht war, daran glaubte sie nicht. So leicht gab er nicht auf.

Sekunden später erhielt sie die Bestätigung.

»Ich bin noch da, alte Freundin. Hast du gedacht, ich würde mich aus dem Staub machen?«

»Nein, das nicht, Katz. Ich kenne dich. Du gibst so leicht nicht auf.«

»Stimmt! Willst du mich sehen?«

»Warum nicht?«

»Dann komm her!«

Das war typisch für ihn, dachte Salome. Er wollte die Regeln bestimmen. Das hatte er schon immer versucht, aber dagegen hatte sie etwas und rief: »Wenn du dich traust, komm du doch her!«

»Willst du das wirklich?«

»Hätte ich es sonst gesagt?«

»Gut, dann werde ich kommen!«

Salome wusste, dass er nicht bluffte. Es war noch Zeit genug, einen Blick über die Schulter nach hinten zu werfen. Dort stand Kevin und deckte ihr den Rücken. Er war nur etwas weiter nach vorn gegangen, um das Schussfeld zu verkürzen. Seine Schnellfeuerpistole hielt er fest.

Sie hatte den Blick kaum wieder nach vorn gerichtet, da sah sie Katz. Er schob sich hinter dem Wagen hervor und hatte sogar beide Arme angehoben. Es war das Zeichen der Aufgabe, und das genau verstand die Frau nicht. Typen wie dieser Katz gaben nicht auf. Die kämpften bis zum letzten Augenblick. Da war etwas faul…

Weiterhin blieb sie sehr wachsam und flüsterte: »Was soll diese komische Schau?«

»Das ist keine Schau.«

»Sondern?«

Er verzog den Mund in die Breite. »Ich habe aufgegeben. Ich weiß, dass du besser bist.«

Auch das konnte sie nicht glauben. Die Spitze des Schwerts war auf seine Brust gerichtet, als sie fragte: »Wo ist deine Waffe?«

»Bitte, frag nicht das. Du weißt es. Du hast sie schließlich zerstört und mich waffenlos gemacht. Ja, so ist das. Ich muss passen. Ich habe mir alles anders vorgestellt.«

»Nein, nein«, flüsterte sie. »Das glaube ich dir nicht. Nicht du, Katz. Du bist anders. So kenne ich dich nicht. Das war schon damals so, und da hat sich nichts geändert.«

»Doch! Schau mich an!« Er hob seine Schultern und Salome verfolgte die Bewegung genau. Dabei fiel ihr nichts auf, aber es war komisch, dass seine rechte Hand eine Faust bildete. Sie wollte den Gedanken weiter verfolgen, was nicht mehr möglich war. Sie wurde abgelenkt, weil Katz sich in Bewegung setzte und einen Schritt auf sie zuging. Dass er dabei von der Schwertklinge bedroht wurde, schien ihn nicht weiter zu stören. Der nächste Schritt würde ihn mit der Klinge in Kontakt bringen, aber das ließ er nicht zu.

Plötzlich erklang ein Zischen!

Das hörte auch Salome. Bei ihr entstand eine kurze Zeit der Unsicherheit, und genau das hatte Katz gewollt. Die kleine Flasche hatte er in der Faust versteckt gehabt, ihre Düse wies nach vorn, und aus ihr drang dieser Sprüh direkt in das Gesicht der Frau.

Mein Fehler!, schrie es in ihr. Du hast einen verdammten Fehler gemacht! Die Erkenntnis kam zu spät, denn da spürte sie bereits das Brennen in ihren Augen, als hätte jemand Säure hineingeträufelt, um die Augen aus den Höhlen zu brennen. Sie war blind!

Genau darauf hatte Katz gesetzt. Trotzdem war er vorsichtig. Er beobachtete die heftigen Bewegungen des Schwertes. Sie wollte ihn immer noch erwischen, obwohl sie blind war.

Für Katz war es kein Problem, der Klinge auszuweichen. Und er wollte mehr. Er huschte an der Waffe vorbei. Dann rammte er Salome seinen Ellbogen gegen den Hals, sodass sie gegen den Wagen prallte und den nächsten Treffer einstecken musste.

Der erwischte ihren Leib und ließ sie zusammensacken. Es kam Katz alles entgegen. So hatte er es sich vorgestellt und läutete nun das Finale ein. Mit zwei Händen umklammerte er das rechte Handgelenk der Frau, die sich nicht mehr wehrte. Er wusste genau, wie er zufassen musste, und plötzlich gehörte die Waffe ihm.

Katz lachte wild auf, dann trat er Salome die Beine weg, die keinen Halt mehr fand und auf dem Rücken landete. Es hätte sie normalerweise nicht weiter gestört, aber sie war noch immer blind. Ihre Augen schienen mit Feuer gefüllt zu sein, und das Brennen breitete sich sogar durch ihren gesamten Kopf aus. Tränen schössen aus ihren Augen hervor. Das Wasser strömte an den Wangen entlang, sie atmete mit offenem Mund und jeder Atemzug war mit einem keuchenden Geräusch verbunden.

Katz besaß das Schwert. Er bewegte seine rechte Hand, bis die Spitze der Klinge ein Ziel gefunden hatte. Es war der Hals der am Boden liegenden Frau. Durch das Antippen war eine kleine Wunde entstanden, aus der es rot perlte.

»Wolltest du mir nicht den Kopf abschlagen, Salome?«

»Fahr zur Hölle!«

»Irgendwann vielleicht, aber zuvor bist du dran. Du bist der Tod!« Er lachte scharf auf. »Nein, das stimmt nicht mehr. Du bist der Tod gewesen, denn jetzt erwischt dich der wahre Tod. Dich und deinen Freund da. Ich schneide dir die Kehle durch und werde zusehen, wie du ausblutest.«

Sie rang nach Atem. Noch immer war sie mit Blindheit geschlagen. Vor ihren Augen war es nicht dunkel, es gab nur diesen grauen Schatten, der kein Anfang und kein Ende zu haben schien.

»Du hast noch nicht gewonnen, Katz!«

»Wer sollte dir jetzt noch helfen?«

»Das wirst du sehen!«

Katz war leicht verunsichert. Er wusste nicht, ob er es glauben oder nicht glauben sollte.

»Und wer?«, fauchte er sie an.

Die Antwort verstand er, aber er begriff sie nicht. Denn Salome schrie mit überlauter und um Hilfe kreischender Stimme nur einen Namen.

»Purdy…!«

***

Es war auch für uns Beobachter eine Situation, mit der wir nicht gerechnet hatten und an die wir uns zunächst mal gewöhnen mussten.

Auf dem Parkdeck standen sich zwei verfeindete Parteien gegenüber, die sich wahrscheinlich bereits aus anderen Zeiten oder Leben her kannten. Damals war es nicht zu einer Entscheidung gekommen. Sie sollte nun nachgeholt werden. Es hatte so ausgesehen, als sollte Salome verlieren. Aber sie schaffte es, sich zu befreien. Ihr Schwert konnte die Schnur der Peitsche durchtrennen. Dann war sie an der Reihe!

Wir standen da wie auf den berühmten glühenden Kohlen. Eingreifen konnten und wollten wir noch nicht, und besonders Purdy Prentiss war von einer gewaltigen Spannung erfasst worden.

Ich tippte sie an. »Kennst du diese Typen?«

»Nein!«

»Auch nicht aus deinem ersten Leben?«

»Ich kann mich nicht daran erinnern.«

»Aber bei dieser Salome scheint es anders zu sein. Da gibt es eine Erinnerung.«

»Das scheint so zu sein. Sie haben eine alte Rechnung offen.«

»Und welche Rolle spielst du dabei?«

Sie drehte mir ihr Gesicht zu. Ich konnte ihre Augen sehen und erblickte darin so etwas wie den Ausdruck der Verzweiflung, der mir aber auch klarmachte, dass sie die Wahrheit sprach. Purdy hatte zwar in Atlantis gelebt, doch sie konnte sich nicht an alles mehr erinnern.

Ich fragte mich, warum man Purdy hier auf das Parkdeck bestellt hatte. Sollte sie nur Zuschauerin sein oder auch Helferin für die geheimnisvolle Salome, die im Moment keine Hilfe brauchte, denn sie hatte das Handeln wieder an sich gerissen? Sie besaß die Waffe. Sie trieb diesen Katz damit zurück. Den Namen hatten wir inzwischen erfahren.

Suko, der sich bisher nicht geäußert hatte, nickte uns zu. »Ich denke, dass wir uns da raushalten können. Das ist eine Sache zwischen den beiden. Da wird - so sehe ich das - eine alte Rechnung beglichen.«

»Möglich.«

»Nein, John«, meldete sich Purdy. »Daran glaube ich nicht. Da steckt mehr dahinter.«

»Und was?«

»Keine Ahnung. Warum habe ich denn kommen sollen?«

Da hatte sie recht. Eine Antwort konnten wir ihr nicht geben. Es war kein Spaß. Wäre es das gewesen, hätte man es nicht so intensiv vorzubereiten brauchen. Im Moment stand es zwischen den beiden unentschieden. Diesem Katz war es gelungen, sich aus der unmittelbaren und bedrohlichen Nähe der Klinge zurückzuziehen. Er stand jetzt hinter dem Volvo in einer recht guten Deckung. Wir sahen ihn und nahmen zudem eine bestimmte Bewegung wahr. Er hätte auch eine Waffe ziehen können, was nicht der Fall war. Wir sahen nichts, was aus seiner Hand geragt hätte.

»Was soll das?«, flüsterte Purdy.

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Nur bin ich mir sicher, dass wir es bald erfahren werden.«

Da hatte ich mich nicht getäuscht. Es kam mir trotzdem ungewöhnlich vor, dass dieser Katz wieder dorthin ging, wo seine Feindin mit der Waffe lauerte. Er war bestimmt kein Selbstmörder. Uns wunderte noch mehr, dass er beide Arme angehoben hatte und so den Eindruck eines Menschen machte, der aufgegeben hatte.

»Da stimmt was nicht«, flüsterte Suko.

Keiner widersprach ihm.

Er und Salome standen sich gegenüber. Sie redeten. Nur verstanden wir nichts, weil sie zu leise sprachen.

Und dann passierte etwas, das auch uns völlig überraschte. Plötzlich bewegte sich Salome völlig unnatürlich. Sie drehte sich zur Seite, sie vergaß ihr Vorhaben und zeigte keinen Widerstand, als Katz ihr das Schwert entriss. Ein danach folgender Tritt holte sie von den Beinen, und plötzlich lag sie am Boden.

»Verdammt«, flüsterte Purdy: Wir rechneten damit, dass die Helfer eingreifen würden, doch das geschah nicht. Es war und blieb eine Sache zwischen den beiden. Salome befand sich weiterhin auf der Verliererstraße. Vor ihr stand dieser Katz und hatte ihre Waffe an sich genommen. Er bedrohte sie damit. Die Klinge war gesenkt. Ich sah es nicht genau, aber ich vermutete, dass die Spitze gegen ihre Kehle drückte. Was war da genau geschehen? Was hatte diesen Katz in eine derartige Lage bringen können und Salome zugleich in eine Situation, in der sie wehrlos war?

»Er wird sie töten!«, flüsterte Purdy Prentiss. Sie wühlte mit beiden Händen ihr rotblondes Haar durch. »Und es stellt sich die Frage, was wir tun sollen.«

»Noch lebt sie«, sagte Suko.

»Fragt sich nur, wie lange noch!«

»Willst du denn eingreifen?«

Unsere Freundin hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Immer mehr beschäftigt mich die Frage, warum sie mich hier an diesen Ort bestellt hat. Um zuzusehen, wie sie stirbt?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Es muss einen anderen Grund geben.«

Den kannte ich auch nicht. Deshalb hatte ich mich auch aus diesem Gespräch herausgehalten.

Es geschah doch etwas.

Und zwar nicht von unserer Seite aus, sondern von der anderen. Wir wurden nur völlig überrascht.

Die Stimme der Salome gellte auf. In diesem Klang war zu hören, welch eine Angst sie empfand.

»Purdy…!«

***

Mit dieser Reaktion hatte keiner von uns rechnen können. Auch die Staatsanwältin nicht, die zusammenzuckte, als hätte sie einen Schlag erhalten. Sie schaute uns an. Ihr Mund stand offen. Es drang nur kein Laut aus ihm hervor.

»Sie hat dich gemeint«, flüsterte ich.

»Und jetzt?«

Bevor wir weiterhin darüber sprechen konnten, hörten wir erneut den Schrei der Verzweiflung. Wer so reagierte, befand sich in höchster Lebensgefahr. Purdy Prentiss zuckte zusammen. Noch in der Bewegung nickte sie. Über ihre Lippen flössen die Worte, die sie antrieben.

»Ich gehe jetzt!«

Ehe einer von uns etwas sagen und sie zurückhalten konnte, setzte sie sich bereits in Bewegung.

Einer spontanen Reaktion heraus wollte ich ihr folgen. Doch da war Sukos Hand, die sich auf meine Schulter legte und mich zurückhielt.

»Lass sie, John! Es ist besser, wenn wir aus dem Hintergrund agieren…«

Möglich!, dachte ich. Aber die ganze Sache konnte auch anders ausgehen…

***

Es war für Purdy Prentiss nicht wie der Weg des Delinquenten, der zur Hinrichtungsstätte führte, aber so ähnlich fühlte sie sich schon auf dem Parkdeck. Sie hatte die schützende Deckung verlassen und kam sich plötzlich so einsam vor. Die Umgebung war für sie zu einer kalten und fast leeren Bühne geworden, die sie erst erkunden musste. Es gab keine Farben, alles verschwamm in einem grauen Ton, als hätten sich Erde und Himmel hier oben vereinigt. Die Staatsanwältin hatte einfach gehen müssen. Etwas anderes wäre für sie nicht infrage gekommen, und sie war bereits gesehen worden. Ihre Sicht war nicht perfekt, aber durchaus annehmbar. Und sie interessierte sich nur für die Frau am Boden, die weiterhin von der Schwertspitze bedroht wurde. Ihr Helfer stand zu weit entfernt, um eingreifen zu können. Der andere Typ bewachte den Mann mit dem Schwert. Er regte sich nicht und wirkte wie aus Beton gegossen.

Purdy Prentiss warf einen raschen Blick auf den Volvo. Sie rechnete damit, noch einen dritten Mann zu sehen, aber die Scheiben waren zu stark abgedunkelt. Sie erkannte nichts.

Dafür blieb sie stehen und richtete ihren Blick auf Salome. Sie lag auf der kalten Erde. Sie jammerte nicht, aber sie hatte Probleme mit ihren Augen. Es war zu erkennen, dass sie mit den Augen rollte, um die herum es feucht glänzte. Der Mann mit dem Schwert hatte sich gut im Griff. Er zeigte keine Überraschung, als Purdy Prentiss plötzlich auftauchte. Er starrte sie nur an, und die Staatsanwältin fühlte sich unter dem Blick dieser Person einfach nur unwohl. Kalte Augen, und die saßen in einem Gesicht, das Ähnlichkeit mit dem eines Raubtieres aufwies. Die Kopfform, die Augen, die Nase, das Kinn, so hätte fast ein Panther aussehen können.

Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und fragte nur: »Wer bist du?«

Purdy ließ sich nicht beirren. »Und wer sind Sie?«

Der Mann im Pelzmantel lachte, gab trotzdem eine Antwort. »Ich bin Katz, verstehst du?«

»Schon gut. Ich heiße Purdy.«

Katz deutete ein Kopfschütteln an. Dann nickte er und öffnete den Mund. »Aaah - jetzt weiß ich, wen sie gerufen hat. Du sollst ihr helfen.«

»Kann sein…«

»Schaffst du das denn?«, fragte er spöttisch.

Sie ging nicht auf die Frage ein. »Was soll das? Warum willst du sie töten? Was hat sie dir getan?«

»Geht dich das etwas an?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Ganz einfach. Sie hat mich zu Hilfe gerufen und…«

Ein Lachen unterbrach sie. »Ja, und jetzt bist du hier. Einfach so. Sie hat gerufen, und du bist vom Himmel gefallen. Prächtig, wirklich. Einfach toll.«

Er reckte sein Kinn vor. »Hör zu, Purdy. Du hast einen Fehler gemacht, einen tödlichen. Ich mag es nicht, wenn man mir in die Quere kommt. Ich habe meine Gründe, Salome zu killen, und wer sich auf ihre Seite stellt, wird ebenfalls vernichtet. Du hast deine letzten Schritte getan, Purdy.«

Die Staatsanwältin behielt die Nerven. Sie nickte vor sich hin. »Ich möchte nur wissen, warum Salome sterben soll. Was hat sie dir getan? War sie so schlimm?«

»Wir sind alte Freunde oder Feinde. Das muss dir genügen. Und manchmal stehen auch alte Rechnungen offen.«

»Zwischen uns aber nicht.«

»Das weiß ich. Aber du hättest dich nicht auf ihre Seite stellen sollen. Ich will zudem keine Zeugen haben. Das hier ist die Begleichung einer uralten Rechnung. Das sollte dir genügen.«

»Wurde sie in Atlantis geschrieben?«, fragte Purdy, wobei ihre Stimme fast spöttisch klang.

Genau damit hatte sie Katz überrascht. Er zog sogar die Schwertspitze zurück und drehte sich Purdy zu. Jetzt konnte er sie noch besser anschauen. Seine Augen verengten sich leicht, als er flüsterte: »Habe ich richtig gehört? Du hast Atlantis gesagt?«

»Habe ich.«

»Und wie bist du dazu gekommen?«

»Es gibt noch mehr Menschen, die diesen Kontinent kennen. Das sollte dir doch klar sein.«

»Ja, das stimmt. Du kennst ihn auch?«

»Sicher.«

»Und du lebst jetzt hier?«

»Wie Salome und du.«

»Das gefällt mir nicht.« Purdy hob die Schultern. »Dafür kann ich nichts. Aber die Tatsachen sind eben so. Daran wird sich auch nichts ändern. Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit.«

»Scheint so. Aber ich hasse es, wenn ich Menschen treffe, deren Vergangenheit meine berühren. Ich will alte Rechnungen begleichen, die noch ausstehen. Und auch du stehst ab jetzt auf dieser Liste. Eigentlich hatte ich nur vor, Salome zu töten, aber jetzt habe ich meine Pläne geändert. Nun bist du an der Reihe. Du kannst es dir aussuchen. Entweder eine Kugel oder den Schwertstich. Aber beeil dich, ich habe nicht viel Zeit. Ich brauche meinem Freund nur ein Zeichen zu geben, dann drückt er ab, und der Typ dahinten wird dir nicht helfen. Du bist für ihn nicht interessant. Außerdem habe ich noch einen zweiten Freund mitgebracht, der im Wagen sitzt.«

Purdy glaubte ihm jedes Wort. Durch ihren Kopf jagten die Gedanken wie Blitze, die sich leider nicht einfangen ließen. Hin und wieder dachte sie auch an ihre Freunde, die im Hintergrund lauerten, und sie fragte sich, warum sie nicht eingriffen.

»Was ist los?«

Purdy riss sich zusammen. »Du schaffst es nicht. Ich werde nicht zulassen, dass du…« Sie brach ab, sackte blitzschnell in die Knie, und noch in der Bewegung wollte sie ihre Waffe ziehen, die sie von zu Hause mitgebracht hatte. Es waren nicht die beiden Wurfdolche, sondern die Pistole, die ebenfalls unter der Kleidung verborgen war.

»Kill sie!«

Der Leibwächter bewegte seine Waffe um eine Idee nach unten. Dann fiel der Schuss!

***

Es war für Suko und mich alles andere als leicht, nur den Zuschauer zu spielen. Aber wir hatten noch nicht eingreifen können. Wir durften auf keinen Fall gesehen werden. Außerdem waren wir zu weit weg, und das mussten wir erst ändern. Näher ran! Das taten wir auch. Suko hatte die gute Idee, über den Boden zu robben. Dabei lagen die Vorteile auf unserer Seite. Es war zum einen der dunkle Untergrund und zum anderen die Ablenkung unserer Gegner durch Purdy Prentiss. Sie achteten mehr auf sie und nicht auf das, was sich in ihrer Umgebung tat. Zudem bewegten wir uns so dicht über den Boden hinweg, dass sie schon genau hinschauen mussten, um uns zu sehen.

Suko hatte einen leichten Vorsprung. Er konnte sich geschmeidiger bewegen als ich. Nahezu lautlos glitt er voran und sah für mich aus wie ein großes Reptil. Ich horchte nach vorn.

Es wurde laut genug gesprochen, sodass ich jedes Wort verstand. Die Lage spitzte sich immer mehr zu. Sie drohte sogar zu eskalieren, und ich merkte immer stärker, dass es Zeit für mich wurde, mein Verhalten zu ändern. Ich kroch nicht mehr weiter.

Dafür richtete ich mich auf, um in eine günstige Schussposition zu gelangen. Für Purdy Prentiss hatte sich die Lage zugespitzt. Es hatte sich jetzt herausgestellt, dass dieser Katz seinem Leibwächter den Mord an Purdy überlassen wollte. Es war ganz einfach. Sie sollte erschossen werden, und der Killer stand so nah, dass er sie gar nicht verfehlen konnte. Da sackte Purdy in die Knie. Sie versuchte alles. Ob sie es schaffte, war fraglich. Ich hielt die Beretta fest und visierte den Leibwächter an. Es war der berühmte Sekundenbruchteil früher, den ich abdrückte. Der Knall zerriss die Stille, und der Killer fiel wie von der Axt getroffen zu Boden…

***

Zu spät, dachte Purdy, als sie den Abschussknall hörte. Sie wartete darauf, dass die Kugel irgendwo in ihren Körper einschlug oder auch in ihren Kopf drang. Nichts passierte mit ihr. Sie blieb am Leben. Dafür hörte sie vor sich einen gurgelnden Laut und sah den Körper des Killers fallen, als hätte er einen harten Schlag erhalten.

Purdy konnte es kaum glauben. Da lag dieser Typ plötzlich am Boden, als hätte man ihm die Beine unter dem Körper weg geschlagen. Er war von einer Kugel getroffen worden, aber wer da genau geschossen hatte, das war Purdy nicht klar. Sie lebte, und nur das zählte. Aber ihre Freude war nur von kurzer Dauer. Sie kniete noch immer und sah jetzt, dass auch Katz die Veränderung mitbekommen hatte.

Sein Leibwächter lebte nicht mehr. Vor ihm lag Salome. Nicht weit entfernt kniete diese Purdy. Und er musste sich entscheiden, wen er zuerst aus dem Weg schaffen wollte.

Aus seinem Mund drang ein wilder Schrei. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer grotesken Maske. Er holte aus, sprang vor - und er würde mit seinem Schwert schneller sein als diese Frau mit ihrer Waffe.

In der Bewegung hörte er den Ruf. Ein Wort nur, das völlig ausreichte. »Topar!«

***

Suko hatte es geschrien. So laut, dass seine Stimme über das Deck hallte und jeder Mensch es hörte, der sich in Rufweite befand. Es war das magische Wort. Und es sorgte dafür, dass die Zeit plötzlich stillstand.

Nur für genau fünf Sekunden war dies der Fall. Innerhalb dieser Spanne konnte sich niemand, der dieses Wort gehört hatte, mehr bewegen. Er war zur Starre verdammt. Nur der Träger des magischen Stabs, der das bestimmte Wort gerufen hatte, wurde durch nichts behindert. Und das war eben Suko. Fünf Sekunden nur!

In dieser Zeit musste er einiges erledigt haben. Es war sein Vorteil, dass er sich so schnell über den Boden bewegt hatte. So war er schon recht nahe an das Geschehen herangekommen, und jetzt, nachdem er der einzig noch Aktive war, bewegte er sich so schnell wie möglich.

Sein Freund John hatte perfekt reagiert und den Schießer außer Gefecht gesetzt, sodass Purdy keine Gefahr mehr von ihm drohte. Jetzt konnte Suko sich um Katz kümmern, der noch gefährlich nahe an dieser Salome stand. Suko dachte nie daran, wie schnell die Zeit verging, er tat sein Möglichstes. Die Starre hielt die Menschen noch in ihrem Bann, als Suko Katz erreichte. Er schlug zu. Er räumte die kräftige Gestalt im Fellmantel förmlich aus dem Weg. Katz wurde wie eine starre Figur zur Seite geschleudert. Er landete irgendwo auf der harten Erde, worum Suko sich nicht kümmerte. Ihm blieb noch eine Sekunde für einen ersten Blick, als die Zeit um war und alles wieder normal lief…

***

Die Dornröschenstarre war auch für mich vorbei. Plötzlich war ich wieder voll da. Ich kniete noch immer auf dem Boden und hielt meine Beretta mit beiden Händen fest. In den vergangenen fünf Sekunden waren auch meine Gedanken zum Stillstand gekommen. Ich erinnerte mich an nichts, aber ich sah die Veränderung. Der Killer lag am Boden. Purdy Prentiss kniete schwer atmend vor ihm und starrte ihn an. Auch sie bewegte sich wieder, denn sie schüttelte mehrmals den Kopf. So wie sie reagierte jemand, der bestimmte Dinge noch nicht begriff. Aus dem Hintergrund gellte ein irrer Schrei über das Parkdeck, und zugleich schwang die Tür des Off Roaders auf, und der zweite Leibwächter sprang nach draußen.

Er war bewaffnet, und er schoss sofort um sich, kaum dass er den Boden berührt hatte.

Ich tauchte sofort unter, was gut war, denn der Typ hatte zu hoch gehalten. Er schaffte schießend eine halbe Drehung, als ihn selbst eine Kugel traf. Purdy Prentiss hatte geschossen. Sie holte ihn von den Beinen. Nach einem zuckenden Sprung brach der Mann zusammen und klatschte mit dem Gesicht auf die harte Unterlage.

Jetzt gab es nur noch einen Menschen, der uns gefährlich werden konnte. Das war der Mann am BMW. Suko und ich dachten zugleich an ihn, drehten uns in seine Richtung und erkannten schon beim ersten Blick, dass niemand mehr neben dem Wagen stand. Entweder saß der Mann wieder im Auto oder er hatte sich aus dem Staub gemacht.

Das war in diesem Moment nicht wichtig. Eigentlich zählte nur der Anführer, dieser Katz. Ich hatte gesehen, dass er geflohen war, und diese Flucht war ihm auch gelungen. Er war schon so weit entfernt, dass wir die Echos seiner Schritte auf der Serpentine nicht mehr hörten.

»Ich schaue mir mal den Wagen an!«, sagte Suko und näherte sich dem Z4. Dagegen hatte ich nichts einzuwenden, denn mich interessierten die beiden Frauen mehr. Ich reichte Purdy die Hand, um sie auf die Beine zu ziehen. Sie stand auch weiterhin unter Stress. Als ich sie festhielt, spürte ich ihr Zittern.

»Ist er tot, John?« Damit hatte sie den Mann gemeint, der von ihrer Kugel erwischt worden war.

Ich schaute nach. Ja, er lebte nicht mehr. Ebenso wenig wie der Mann, den ich erwischt hatte. Es war uns eben keine Zeit mehr geblieben, genau zu zielen, und das wäre bei diesen Lichtverhältnissen auch nicht möglich gewesen. Die wichtigste Person lebte noch. Das war diese Salome, durch die praktisch alles erst in Bewegung geraten war. Sie lag nicht mehr auf dem Rücken, hatte sich hingesetzt und hielt den Kopf gesenkt. Ihre Augen tränten weiterhin. Nicht mehr so intensiv wie zuvor. Das Tränenwasser wusch ihre Sicht jetzt frei. Noch war sie nicht in der Lage, um von uns Notiz zu nehmen, und deshalb kümmerten wir uns um sie.

»Willst du es tun?«, fragte ich.

Purdy überlegte noch. Sie kaute an ihrer Unterlippe, wich einer Antwort aber aus. Dafür sagte sie: »Sie hat das Schwert nicht mehr.«

»Stimmt, das nahm dieser Katz mit.«

»Dann wird er einen weiteren Versuch unternehmen.«

»Das glaube ich auch. Ich denke, dass uns Salome mehr über ihn sagen kann. Ich selbst kenne ihn nicht. Ich habe ihn heute zum ersten Mal gesehen und kann ihn auch nicht einschätzen.«

»Das verstehe ich.«

»Dann bitte.«

Purdy lächelte mich an, strich über meine Wange und kümmerte sich um die Frau. Sie saß auch jetzt noch und war mit sich selbst beschäftigt. Mit beiden Händen tastete sie die nahe Umgebung ab. Wahrscheinlich suchte sie das Schwert. Das würde sie nicht finden, und genau das wurde ihr auch gesagt.

»Die Waffe ist nicht mehr da.«

Salomes Bewegungen stoppten. Einige Sekunden lang bewegte sie sich nicht. Sie blieb starr sitzen und erinnerte an einen Menschen, der nachdachte. Schließlich drehte sie sich um, um Purdy anzuschauen, was ihr nicht möglich war. Man sah es an den Bewegungen ihrer entzündeten Augen. Das Gesicht war verquollen und gerötet. Noch immer rannen Tränen.

Purdy fragte: »Kannst du mich sehen?«

»Bist du Purdy?«

»Ja.«

»Dann war es doch gut, dass ich dich gerufen habe.«

»Stimmt.«

Sie bat um ein Tuch, was sie auch erhielt. Damit reinigte sie ihre Augen und das Gesicht.

Ich schaute nicht länger zu, weil ich abgelenkt wurde, denn Suko erschien. Seinem Gesichtsausdruck sah ich an, dass er keinen Erfolg gehabt hatte. Er hob die Schultern und meinte: »Es ist nur noch der Wagen da. Ich habe keine Ahnung, wo sich dieser Typ aufhält. Er könnte die Verfolgung aufgenommen haben.«

»Von diesem Katz?«

»Ja, warum nicht?«

»Kann ich mir schlecht vorstellen.«

»Was stört dich, John?«

»Das weiß ich selbst nicht. Es ist einfach nur ein Gefühl. Dieses Drama ist noch längst nicht beendet. Das fängt erst richtig an, denke ich mal.«

Suko nickte und sagte: »Das glaube ich auch.«

Purdy Prentiss hatte Salome geholfen, aufzustehen. Sie blieb auch stehen, musste sich aber mit dem Rücken gegen den Volvo lehnen, um nicht in die Knie zu sinken. Ihre Schwäche war noch nicht völlig verschwunden.

Ich trat näher an Purdy heran. »Hat sie etwas gesagt?«

»Nein, bisher noch nicht. Ich habe ihr auch noch keine Fragen gestellt, weil ich dachte, dass sie von allein reden würde, weil sie etwas loswerden will.«

»Und was denkst du?«

Die Staatsanwältin winkte mit beiden Händen ab. »Da bin ich überfragt. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Diese Salome ist für mich ein Rätsel.«

»Obwohl du sie jetzt gesehen hast?«

Sie runzelte die Stirn. »Kannst du mir genauer erklären, was du damit sagen willst?«

»Nun ja, du hast sie jetzt gesehen. Ich habe gedacht, dass in dir die Erinnerung hochgestiegen ist und dir vielleicht ein Licht aufgegangen ist.«

»Nein, John.« Sie schüttelte den Kopf. »Mein erstes Leben liegt so weit zurück.«

Sie konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Es ist ja nicht so, dass ich mich hinlege, die Augen schließe und mir plötzlich in den Sinn kommt, was ich in meinem ersten Leben alles durchlitten habe. Nein, das klappt nicht. Ich gehe davon aus, dass ich manipuliert werde. Immer dann ist es mir möglich, in die Erinnerung abzutauchen.«

»Wie jetzt.«

»Genau.«

»Und Salome könnte das gleiche Schicksal hinter sich haben wie du.«

Da wollte mir Purdy nicht ganz zustimmen. »Vielleicht ein ähnliches«, gab sie zu.

»Wir werden sie danach fragen. Jetzt kann sie normal antworten und nicht auf einem telepathischen Weg.«

»Stimmt. Zugleich denke ich, dass wir ihr Problem bereits erkannt haben. Es ist dieser Katz.« Sie schaute mich an. »Du hast ihn auch erlebt. Wie schätzt du ihn ein?«

»Das ist schwer zu sagen, Purdy. Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll.«

»Er ist ein Atlanter!«

»Möglich. Aber ich frage dich nicht, ob du dich an ihn erinnern kannst, weil er dir damals schon mal begegnet ist.«

»Ich hätte dir auch keine Antwort geben können.« Sie schaute wieder zu Salome hin, die noch immer am Wagen lehnte und die Umgebung ihrer Augen massierte.

»Sie kann es. Da bin ich mir sicher. Da hängt einiges zusammen, auch wenn wir die Fäden noch nicht knüpfen können.« Sie lächelte. »Ich werde sie fragen.«

Es war gut, dass sie es übernehmen wollte. Mir hätte die Frau bestimmt kein Wort gesagt.

»Können wir reden?«, fragte Purdy.

Salome hob die Schultern. Dabei sah sie an Purdy vorbei auf mich, und ich hatte den Eindruck, dass sie mich aus der Hörweite haben wollte. Den Gefallen tat ich ihr und gesellte mich zu Suko. Jetzt konnten die beiden in Ruhe reden.

»Wie sieht es aus, John?«

»Unentschieden.«

»Genauer.«

»Keiner will etwas sagen.« Ich deutete auf den BMW. »Es ist auch alles ein Rätsel. Dieser Helfer ist ebenfalls verschwunden, hat den Wagen aber zurückgelassen.«

»Dann können wir davon ausgehen, dass er ihn holen wird.«

»Kann sein.«

Suko schaute auf die beiden Leichen. »Und wir haben zwei Tote. Ich habe in ihrer Kleidung nachgeschaut. Es gib keine Hinweise auf eine Identität. Allerdings glaube ich nicht, dass sie das gleiche Schicksal hinter sich haben wie Purdy und diese Salome.«

»Das denke ich auch. Dieser Katz hat siegeholt.«

»Er ist das Problem, John.«

»Wie meinst du das?«

»Ich nehme an, dass er ebenfalls aus Atlantis stammt. Er muss diese Salome gekannt haben, und beide haben sich zehntausend Jahre später getroffen. Als andere Personen, aber die Erinnerung ist bei ihnen nicht verschwunden.«

»Nicht schlecht«, erwiderte ich. »Dann könntest du dich damit anfreunden?«

»Sicher. Und wir werden ihn suchen müssen. Ebenso wie diesen Begleiter der Salome. Wir wissen von ihnen nicht nur zu wenig, wir wissen gar nichts, und deshalb hoffe ich, dass es Purdy schafft, die Frau zum Reden zu bringen. Schließlich hat sie sich mit ihr in Verbindung gesetzt und sie sogar getroffen. Warum? Braucht sie Hilfe? Wollen die beiden, dass ihnen geholfen wird?«

»Das darfst du mich nicht fragen, John.«

»Ich weiß.«

Unsere Aufmerksamkeit galt wieder den beiden Frauen. Sie standen sich noch gegenüber, machten allerdings nicht den Eindruck zweier Freundinnen. Salome hatte eine recht steife Haltung angenommen. Es war ihr anzusehen, dass sie sich alles andere als wohl fühlte.

»Warum bist du so verstockt?«, hörte ich Purdys Frage.

»Lass mich in Ruhe.«

»Aber du wolltest den Kontakt und nicht ich.«

»Es ist vorbei.«

»Wie lange?«

»Ich weiß es nicht.«

»Bis dieser Katz dich wieder gefunden hat. Irgendwann wird er dich wieder in seine Gewalt bekommen, davon gehe ich aus. Und dann glaube ich nicht daran, dass jemand da sein wird, der dir hilft. Wie es heute geschehen ist.«

»Ich will es nicht!«

»Schön. Dann mach einen Vorschlag.«

»Geht! Geht alle weg!«

»Und dann?«

Salome ballte die Hände zu Fäusten. »Alles Weitere ist meine Sache, meine ganz allein.«

»Darf ich dich denn noch fragen, wer du bist?«

»Was soll das?«

»Bist du noch in der alten Zeit verwurzelt oder lebst du jetzt in der neuen?«

Warum Salome lachte, wusste Purdy nicht. Aber sie traute sich, eine Antwort zu geben. Mit etwas dumpfer Stimme sagte sie: »Ich bin der Tod, und das werde ich immer bleiben. Der Tod besitzt bestimmte Eigenschaften, die du nicht hast, Purdy. Aber ich gebe dir einen Rat. Hüte dich vor Katz. Er ist keiner, der eine Niederlage einsteckt. Er wird zurückschlagen.«

»Dann kennst du ihn also?«

»Das kannst du mir glauben.«

»Und warum will er dich töten?«

»Das bleibt mein Geheimnis.«

Ich hatte mich bisher zurückgehalten. Das war nun vorbei. Nicht eben leise fragte ich: »Du bist nicht allein gewesen, Salome. Es war jemand bei dir. Wer ist es?«

»Der Teufel!«

»Bitte?«

»Ja, der Teufel, du hast schon richtig gehört. Ich bin der Tod, und er ist der Teufel. Reicht das?« Sie nickte uns zu und sagte im Weggehen: »Zwei wie Tod und Teufel.«

Suko flüsterte etwas, was keiner verstand. Seine nächste Frage allerdings schon.

»Lassen wir sie wirklich gehen?«

»Nein!«, entschied ich und lief hinter ihr her. An der Schulter zog ich sie zurück, und sie wehrte sich auch nicht. Sie flüsterte mir nur zu: »Mach keinen Fehler.«

»Das überlass mal mir.«

»Und was willst du?«

»Dich mitnehmen!«

Salome schaute mich an. Es war ein Blick, den man auch als Warnung einstufen konnte. Sie sprang mir jedoch nicht an die Kehle und entspannte sich.

»Also gut. Ich fahre mit euch. Aber glaubt nicht, dass es ein großer Spaß wird.«

»Damit haben wir sowieso nicht gerechnet.«

Auf dem Rücksitz war noch Platz. Ich überlegte, ob ich den Platz neben ihr einnehmen sollte, entschied mich dann anders. Dass wir zwei Tote hinterließen, hatten wir nicht vergessen. Sobald wir das Parkhaus verlassen hatten, würde ich den Kollegen Bescheid geben, dass die zwei Leichen abgeholt werden konnten. Zuvor jedoch mussten wir Salome in Sicherheit bringen. Sie war unser Trumpf und der Schlüssel nach Atlantis. Ich glaubte nicht daran, dass sie harmlos war. Wenn sich jemand als Tod ausgab und mit dem Teufel paktierte, musste das einfach etwas Negatives bedeuten.

Neben Purdy Prentiss nahm sie Platz. Die beiden Autos ließen wir zurück. Jetzt war es erst mal wichtig, dass wir Salome unter Kontrolle behielten. Alles Weitere würde sich dann schon ergeben.

»Fertig?«, fragte Suko.

»Ja, du kannst losfahren«, antwortete Purdy.

Der Rover rollte an. Mein Kopf steckte voller Gedanken, doch ich bekam sie nicht in die Reihe. Wir hatten etwas Bestimmtes erlebt, das nichts anderes war als ein Anfang. Andere Vorgänge würden folgen, und wer sich der Tod und der Teufel nannte, der musste alles andere als harmlos sein.

Suko lenkte den Wagen in die erste Kehre.

Salome verhielt sich ruhig. Auch Purdy sprach nicht, Suko und ich hielten ebenfalls den Mund, und so war es eine ruhige Fahrt. Wir rollten in die dritte Kurve hinein, aber nicht mehr heraus, denn Suko trat sofort auf die Bremse. Ich hatte mich nicht auf das Fahren konzentriert, deshalb sah ich erst wenig später, weshalb wir angehalten hatten.

Vor uns lag ein Mann.

Das Licht der Scheinwerfer erwischte ihn, und deshalb konnten wir auch sehen, um wen es sich handelte.

Es war Salomes Begleiter, und er sah aus, als wäre er tot…

***

Damit hatte keiner von uns gerechnet. Aber es sprach auch niemand von uns. Nur unsere Atemzüge waren zu hören.

Ich ging davon aus, dass die beiden Frauen im Fond den Grund unseres Halts ebenfalls gesehen hatten. Deshalb drehte ich mich um, weil ich ihre Reaktionen sehen wollte.

Sie bewegten sich nicht. Purdy Prentiss schaute schon etwas skeptisch, während Salome stur nach vorn starrte. Bestimmt ging sie davon aus, dass ihr Begleiter tot war.

Ich stellte ihr eine Frage. »Katz? Hat er den Mann erwischt?«

Sie hob nur die Schultern.

Mir war klar, dass ich von ihr keine Antwort erhalten würde. Suko stieß mich an.

»Steigst du aus?«

»Ja.«

»Okay.«

Mehr wurde nicht gesagt. Man schaute zu, wie ich die Wagentür öffnete. Wenn ich auf meine innere Stimme hörte, dann verspürte ich kein gutes Gefühl. Ich dachte daran, dass dieser Katz noch irgendwo in der Nähe lauern und plötzlich zuschlagen könnte. Deshalb drehte ich mich noch mal um und sprach in den Wagen hinein.

»Halte du auch die Augen offen.«

Suko nickte. »Mach ich.«

Ich drückte mich endgültig ins Freie. Nur der Motor lief, ansonsten war es still. Ich fühlte mich alles andere als wohl in meiner Haut, aber eine unmittelbare Gefahr sah ich für mich nicht, und so ging ich die drei Schritte und blieb neben dem Mann stehen.

Da Suko das Licht der Scheinwerfer nicht gelöscht hatte, war der Tote gut zu sehen. Ich suchte zuerst nach Verletzungen und auch nach Blut. Beides sah ich nicht.

Der Mann lag auf dem Bauch. Ich fasste an, um ihn auf den Rücken zu drehen. Dabei hatte ich mich hingehockt und war dadurch in ein instabiles Gleichgewicht geraten. Das wusste auch dieser Teufel.

Von einem Augenblick zum anderen erwachte er. Er kam hoch, rammte mich, ich flog zurück und fühlte mich für einen Moment wie ein Käfer, den man auf den Rücken gedreht hatte. Das war eine wehrlose Position, die der Mann eiskalt ausnutzte.

Ich hatte mich nicht fangen können und war auch später nicht dazu in der Lage, denn plötzlich hockte der Typ neben mir. Eine Hand krallte er in mein Haar und zog meinen Kopf in die Höhe.

In der anderen Hand hielt er einen Revolver, dessen Mündung er mir gegen den Hinterkopf drückte. Einen Moment später hörten wir seinen Befehl. »Keiner bewegt sich. Wenn ich nur etwas ahne, ist der Kerl hier tot!«

Reingelegt!, schoss es mir durch den Kopf. Danach lenkte mich der nächste Satz ab.

»Und jetzt, Salome, steig aus dem Wagen!«

***

Die Karten waren neu gemischt worden und klar verteilt. Er hatte gewonnen, aber ob es der große Sieg war, das konnte ich mir nicht vorstellen. Wir waren ihm schließlich über und es war für ihn nur ein Teilsieg gewesen. Aber die Stimme des Teufels hatte entschlossen geklungen. Ich ging davon aus, dass er auch schießen würde. Das dachten auch Suko und Purdy, denn sie bewegten sich nicht. Vielleicht hätte Suko noch nach seinem Stab greifen und das magische Wort rufen können. Dann hätte er seine Hände vom Lenkrad nehmen müssen. Genau das hätte für mich tödlich enden können, deshalb blieben sie so starr.

Die rechte Hintertür wurde aufgedrückt, zwei Beine erschienen, dann tauchte der ganze Körper auf, und Salome stellte sich hin. Zwei Finger ihrer rechten Hand bildeten das Victory-Zeichen. Sie, der Tod, sah sich auf der Siegerstraße.

»Komm her und stell dich neben mich.«

»Geht klar, Kevin!«

Er war noch immer dicht bei mir. Wenn er ausatmete, fuhr die warme Luft über mein Gesicht hinweg. In seinem Gesicht bewegte sich nichts. Die Haut war so glatt wie die nach hinten gekämmten Haare, und er schaute noch immer in den Rover hinein, wobei er sich vom Licht der Scheinwerfer nicht stören ließ. Salome blieb in unserer Nähe stehen.

Er lobte sie und zischte die nächsten Worte in mein Ohr. »Steh auf!«

Das tat ich. Zugleich wurde ich an meinen Haaren in die Höhe gezogen, was nicht eben angenehm war, sodass ich mein Gesicht verzog.

»Sehr gut…«

»Und jetzt?«, fragte ich.

»Werden wir gemeinsam ein paar Schritte gehen.« Noch mal warnte er die Insassen im Wagen. »Keine Tricks. Wir sehen alles.«

Das war nicht nur daher gesagt. Denn als er mich weiterzog, wobei die Mündung an meinem Kopf blieb, ging auch Salome neben mir her, aber nicht vorwärts, sondern rückwärts, weil sie den Rover im Auge behalten wollte.

»Bist du bereit?«, fragte Kevin.

»Ja.«

»Ist dir was passiert?«

»Nein!«

»Spürst du die Kraft?«

»Seit ich dich gesehen habe, und sie wird immer stärker. Dabei dachte ich schon, sie hätte mich im Stich gelassen.«

»Gut, dann ab…«

Was die beiden damit meinten, erlebte ich eine Sekunde später. Noch gingen sie neben mir her, doch es waren nicht mehr die Gestalten, die ich kannte. Sie lösten sich auf…

Es war ein Anblick, den auch ich nicht so leicht verkraften konnte. Nach jedem Schritt wurden die Kör-, per durchscheinender. Ich sah jetzt zwei Geistwesen, die auch nicht mehr den Boden berührten, um sich bewegen zu können. Sie glitten dahin - und sie lösten sich auf, als hätte es sie nie zuvor gegeben…

***

Da stand niemand mehr neben mir, der mir die Mündung eines Revolvers an den Kopf gedrückt hätte. Es war kein Fremder mehr vorhanden. So sehr ich auch nach vorn schaute, es war nichts zu sehen. Der Tod und der Teufel hatten sich aufgelöst, als wären sie nie vorhanden gewesen.

Es brachte mir nichts, wenn ich weiterhin nach vorn schaute. Sie würden nicht mehr zurückkehren, und so drehte ich mich um, wich dem Scheinwerferlicht etwas aus und sah, dass Purdy und Suko neben dem Rover standen.

»Sag was, John, sonst glaube ich es nicht.«

Ich konnte Purdy keine andere Antwort geben, als die Schultern zu heben.

»Sie haben uns reingelegt!«, stellte Suko fest.

»Ja und wie.«

Jetzt hatten wir verloren, und das wollte Purdy nicht wahrhaben. Sie schlug mit den Handflächen mehrmals auf das Autodach, und wir hörten sie sogar fluchen. Ich ging zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wir haben es nicht verhindern können. Du weißt nicht viel über sie und wir ebenfalls nicht. Der Tod und der Teufel hatten alle Vorteile auf ihrer Seite.«

»Ja, und das ärgert mich.«

»Aber sie werden zurückkommen«, sagte ich und nickte dazu. »Das ist sicher.«

»Meinst du?«

»Ja, Purdy. Sie wollen dich, und sie wollen es doch noch immer. Glaube mir.«

»Dann hätten sie mich doch mitnehmen können.«

»Kennst du ihre Pläne?«

»Nein, ich weiß leider nichts.«

»Möglicherweise war ihnen das zu riskant. Jedenfalls werden sie nicht aufgeben.«

»Akzeptiert, und was tun wir?«

»Zunächst einmal müssen die Leichen weggeschafft werden. Ich rufe beim Yard an und werde auch Sir James informieren. Danach sehen wir weiter.«

»Und wie könnte das aussehen?«

Mein Lächeln vor der Antwort fiel etwas kantig aus. »Das weiß ich leider auch nicht. Aber ich möchte dich nicht gern allein lassen. Oder wie stehst du dazu?«

Sie senkte den Blick und dachte nach. »Nun ja, das würde bedeuten, dass du die Nacht bei mir verbringst.«

»Ja, wenn du nichts dagegen hast.«

»Überhaupt nicht.«

»Wunderbar, dann gebe ich jetzt Sir James Bescheid und sorge auch dafür, dass die Männer abgeholt werden.«

»Mal eine andere Frage, John. Wie schätzt du sie eigentlich ein? Sind sie auch in der Lage, sich so zu verhalten wie der Tod und der Teufel?«

»Daran glaube ich nicht. Ich nehme an, dass dieser Katz sich zwei Helfer geholt hat, um sich eine Rückendeckung aufzubauen. Ich glaube nicht, dass sie etwas mit Atlantis zu tun haben. Bestimmt haben sie den Namen noch nie gehört.«

»Dann sind es arme Schweine gewesen.«

»Kann man so sagen.« Plötzlich lehnte sich Purdy Prentiss gegen mich und schlang ihre Arme um meinen Nacken. Ich hörte sie atmen und auch dabei leicht stöhnen. »Du glaubst nicht, wie froh ich bin, dass wir aus dieser Klemme herausgekommen sind. Als dieser Katz das Schwert auf mich richtete, da habe ich keinen Pfifferling mehr für mein Leben gegeben. Das kannst du mir glauben.«

»Ich verstehe es.«

Suko hielt sein Handy in der Hand und zeigte es uns. »Soll ich anrufen?«

»Lass mal, das übernehme ich.«

»Gut.« Er setzte sich wieder in den Rover, und seinem Gesicht war anzusehen, dass er nicht eben glückliche Gedanken hegte…

***

Die Wohnung der Staatsanwältin war sehr geräumig und hatte einen großen Balkon. Es wäre nicht die erste Nacht gewesen, die ich hier verbracht hatte, und ich hatte mich in der Umgebung auch stets wohl gefühlt. Purdy hatte einen starken Kaffee gekocht und ihn mit Cognac veredelt, sodass er noch heißer durch meine Kehle rann. Wir waren noch bei mir zu Hause vorbeigefahren, wo ich mir andere Klamotten angezogen hatte. Jeans, Pullover, ein Jackett. Die anderen Sachen würden in die Reinigung müssen. Auch Purdy trank ihren Kaffee veredelt. Sie hatte mir gegenüber Platz genommen und schmiegte sich in die weichen Polster des Sessels. Alles sah nach Entspannung aus, aber wir beide wussten, dass es nicht so war.

Purdys Gesicht konnte man beinahe als Fragezeichen bezeichnen, denn sie dachte noch immer über den Überfall nach. Sie fand einfach kein Motiv, warum dies geschehen war.

Immer wieder kam sie darauf zu sprechen, und ich konnte ihr nur eine Antwort geben.

»Es muss mit deinem ersten Leben zusammenhängen. Atlantis strahlt bis hinein in diese Zeit. Für mich gibt es keine andere Erklärung.«

»Das ist wahr. Für mich auch nicht. Aber warum? Was habe ich denen damals getan?«

»Keine Ahnung.«

»Ich kenne sie nicht mal.«

»Das musst du wissen, Purdy. Könnte es sein, dass deine Erinnerung verschüttet ist?«

»Möglich.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber wie sollte ich sie wieder hervorholen? Durch Nachdenken? Das habe ich getan. Aber es ist nichts dabei herausgekommen, diese Zeit liegt einfach zu tief vergraben. Sie ist verschüttet.« Eine flache Hand schlug auf ihr Knie. »Außerdem hat sich die andere Seite stets gemeldet. Sie nahm mit mir den Kontakt auf. Ich wusste nichts, ich bin davon völlig überrascht worden, und das macht mich so fertig.«

»Kannst du dich überhaupt an etwas erinnern, was da alles passiert ist?«

»Nein, John. Nicht auf Kommando. Das geht einfach nicht. Wenn die Vergangenheit in mein jetziges Leben eingreift, dann kommt es nicht von mir, sondern immer von der anderen Seite. Ich habe damit nichts zu tun, denn ich will meine Ruhe haben und ebenfalls in Ruhe arbeiten, was ich morgen übrigens wieder muss.«

»Kannst du den Termin nicht absagen?«

»Nein, ich muss in die Verhandlung. Es geht da um Mord. Du weißt selbst, welche Fälle ich immer bekomme.«

»Stimmt. Darum bist du auch nicht zu beneiden.«

Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen, als sie wieder das Wort übernahm.

»Ich weiß nicht, ob ich morgen richtig bei der Sache sein werde. Es ist möglich, dass mir die Konzentration fehlt, weil ich immer an etwas anderes denken muss. Die Frage bleibt, John. Was hat die andere Seite von mir gewollt?«

»Sie wollte dich töten.«

»Ja, das stimmt schon. Aber wollten mich auch alle töten? Bei diesem Katz war es der Fall. Aber wie steht diese Salome zu mir, die ja unbedingt Kontakt haben wollte? Da bin ich überfragt. Was wollten sie und dieser Kevin von mir?«

»Sie ist der Tod, er ist der Teufel.«

»Auch das noch. Seltsamerweise finde ich es nicht lächerlich. Ich frage mich, wer sie überhaupt sind. Was steckt dahinter? Sind die beiden Magier aus der Vergangenheit, weil sie so plötzlich verschwunden sind?«

»Möglich.«

»Und was habe ich ihnen getan?«

»In dieser Zeit nichts. Aber in der Vergangenheit muss es anders ausgesehen haben.«

Purdy senkte den Kopf und presste beide Hände gegen die Stirnseiten. »Die Vergangenheit ist tot. Ich kann mich zumindest nicht daran erinnern. Also, was soll das?«

»Vielleicht werden sie dir auf die Sprünge helfen.«

»Das kann sein.« Sie schaute mich wieder an. »Möglicherweise wäre es sogar besser, wenn ich es schaffen würde, in die Vergangenheit zu reisen. Eben nach Atlantis, wo ich schon mal gelebt habe und ich auf mich selbst treffen würde…«

Der Gedanke erschreckte sie. Mit weiten Augen schaute sie ins Leere.

»Für eine Lösung des Rätsels wäre das unter Umständen nicht schlecht«, gab ich zu.

»Aber keiner von uns kann in einen Zug steigen, der ihn in die Vergangenheit bringt.«

»Das ist wohl wahr.«

Wir konnten reden, wie wir wollten. Zu einer Lösung würde es nicht reichen. Bisher hatten wir nur über den Tod und den Teufel gesprochen, aber es gab noch eine dritte Person, und das war dieser Katz. Ein Typ, der rücksichtslos vorging und keine Gnade kannte. Ich schnitt das Thema an und musste nicht viel sagen, denn Purdy schüttelte den Kopf.

»Ich kenne ihn nicht. Weder aus der Vergangenheit noch aus der Gegenwart, das sage ich mal so.«

»Aber er kennt dich, und das ist das Problem. Er will dich vernichten.«

»Und weiter?«

»Keine Ahnung, Purdy. Es muss in der Vergangenheit liegen. Ich kann mir vorstellen, dass ihm das gleiche Schicksal widerfahren ist wie dir. Es gab ihn wohl in Atlantis, und jetzt ist er in einem anderen Körper wiedergeboren worden. Er hat gemerkt, dass er nicht der Einzige ist. Er hat dich gesucht und gefunden, und er hat sich an etwas erinnert, was damals vorgefallen ist.«

Sie nickte. »Das kann ich sogar akzeptieren, John, obwohl ich mich nicht daran erinnere. Aber was ist mit dem Tod und dem Teufel? Wie passen die beiden in dieses Schema?«

»Da kann ich nicht mal raten. Aber es muss eine Verbindung zu Katz geben. Er muss die beiden hassen. Er wollte auf diesem Parkdeck abrechnen. Da hatte er dich und den Tod sowie den Teufel. Es hört sich alles kompliziert an, aber so schräg ist das nicht, finde ich. Nur nach den Motiven müssen wir graben.«

»Ja, und das sehr tief.«

»Stimmt.«

Sie lächelte plötzlich und schüttelte den Kopf. »Wenn ich daran denke, dass ich auf dem Parkdeck überhaupt nicht zum Zug gekommen bin, fange ich schon damit an, an meinen Kräften zu zweifeln.«

»Das solltest du nicht. Jeder hat mal einen schlechten Tag. Außerdem kommt es immer auf die Umstände an. Denk an mich. Glaubst du, dass ich mich wohl gefühlt habe, als mich dieser Kevin überraschte? Ich könnte mir jetzt noch in den Hintern treten, dass ich auf ihn reingefallen bin.«

»Das sind wir anderen auch, John.«

»Trotzdem, ein Trost ist es nicht.«

»Stimmt.«

Zwischen uns breitete sich die Stille aus, die allerdings nicht lange anhielt, denn das Telefon in Purdys Wohnzimmer meldete sich mit einem Klingeln. Sofort saß sie starr.

»Bitte, heb ab. Da will jemand was von dir.«

»Das weiß ich, John. Aber ich weiß nicht, ob ich ihn auch sprechen möchte.«

»Versuche es. Und stell bitte auf laut. Ich würde gern mithören.«

»Mach ich.« Sie musste aufstehen, um an den Apparat zu kommen. Sie nahm ihn von der Station, meldete sich jedoch nicht mit ihrem Namen. Der Anrufer hatte längst gemerkt, dass abgehoben worden war, und so meldete er sich mit einer Stimme, die so satt und sicher klang.

»Du bist ja zu Hause!«

Purdy schrak leicht zusammen, und ich verlor in meinem Sessel die entspannte Haltung, denn der Anrufer war kein geringerer als dieser verdammte Katz. Die Staatsanwältin verlor nicht die Nerven. Sie war durch eine harte Schule gegangen und erwiderte: »Ja, ich bin zu Hause.«

»Wunderbar.«

»Was soll daran wunderbar sein?«

»Überlege mal.«

»Dazu habe ich keine Lust.«

»Dann sage ich es dir. Ist es nicht perfekt, dass ich so viel über dich weiß? Ich kann dich anrufen wie jeder normale Mensch. Du steckst in meinem Netz und kannst es nicht zerreißen.«

»Hören Sie auf damit. Was wollen Sie von mir, verdammt noch mal? Reden Sie endlich.«

»Das möchtest du wohl gerne wissen.«

»Ja, das will ich auch.«

Katz lachte glucksend. »Du wirst es bald wissen, hörst du? Bald, aber nicht jetzt oder sofort. Das ist der kleine und doch so große Unterschied.«

»Hören Sie, Katz, ich…« Purdy musste nichts mehr sagen, denn die Verbindung war bereits tot.

Katz hatte mit seinem Anruf die Nerven der Staatsanwältin noch stärker gereizt. Recht blass und mit kleinen Schritten kehrte sie wieder zu ihrem Platz zurück und ließ sich im Sessel nieder.

»Ich begreife es nicht, John. Ich kann es nicht verstehen. Was will man von mir?«

Eine Antwort fiel mir nicht ein. Ich kam auch um eine herum, denn jetzt meldete sich ebenfalls mein Telefon und das steckte in der Brusttasche meines Jacketts. Ein Blick zum Display zeigte mir, wer der Anrufer war.

»Suko? Was gibt's?«

»Gleich. Habt ihr schon etwas Neues erlebt?«

»Ja. Dieser Katz rief an.«

»Aha.«

Ich runzelte die Stirn und sorgte dafür, dass Purdy Prentiss mithören konnte. Suko musste irgendetwas herausgefunden haben, das entnahm ich seiner Stimme.

»Hat dieser Katz etwas gesagt oder was Bestimmtes von sich preisgegeben?«

»Nein, es waren nur Drohungen. Eventuell hat er uns einen Schrecken einjagen wollen.«

»Genauso ein Typ ist er.«

Ich horchte auf. »Das hört sich an, als wüsstest du mehr über unseren Freund.«

»Kann sein, denn seinetwegen rufe ich an.«

»Okay, wir hören.«

»Er hat mir keine Ruhe gelassen, John. Wer er auch sein mag, ich wollte mehr über ihn herausfinden. Wer ihn anschaut, der kann auch sagen, dass sich die Natur bei ihm geirrt hat. Wer so aussieht, der hat irgendeinen Defekt. Aber er ist ein Mensch, das muss ich dir nicht sagen. Deshalb bin ich davon ausgegangen, dass er möglicherweise irgendwo auffällig geworden ist.«

»Du hast also das Gehirn eingeschaltet.«

»Ja.«

Ich lächelte. Mit Gehirn war der Supercomputer des Yard gemeint. Ein mächtiger Bursche, der mit unzähligen Informationen gefüttert worden war. Es ging nicht nur darum, dass etwas gespeichert wurde, was sich hier auf der Insel abspielte. Es waren auch allgemeine Infos aus aller Welt gespeichert worden, und dieser Computer war mit anderen in der Welt vernetzt. Wer die richtigen Passwörter kannte, dem standen unzählige Türen offen.

»Bist du noch dran, John?«

»Immer doch. Ich habe nur nachgedacht.«

»Das brauchst du nicht. Dafür haben wir ja unser Gehirn, und das hat tatsächlich etwas herausgefunden.« Er legte eine kurze Schweigepause ein.

»Und was, bitte?«

»Ein Mensch namens Katz ist bekannt.«

Ich war nicht mal sonderlich überrascht, schwieg aber trotzdem, um Suko die Gelegenheit zu geben, weiterzusprechen.

»Katz ist ein Killer. Ein Söldner. Ein Schlächter. Er steht auf der Abschussliste zahlreicher Dienste. Das ist eine Tatsache, der wir nicht ausweichen können.«

»Geht es auch genauer?«

»Nein. Über einzelne Taten habe ich nichts erfahren. Es gibt keine Vita über ihn. Er muss wie aus dem Nichts erschienen sein und hat seine Zeichen hinterlassen, und das überall auf der Welt. Katz killt gnadenlos.«

»Sehr gut, dass wir das wissen.« Ich wollte noch etwas hinzufügen, hörte aber Purdy laut sprechen, damit Suko ihre Worte ebenfalls verstand.

»Gibt es denn eine Verbindung zu Atlantis? Wurde da etwas angedeutet?«

»Natürlich nicht. Wir wissen, dass der Kontinent existiert hat. Für die Mehrzahl der Menschen ist der Kontinent die reine Spekulation. Da wies auch nichts auf diesen Kontinent hin.«

»War auch nur eine rein theoretische Frage.«

»Klar.« Wir hörten Suko ausatmen. »Aber Katz hat euch nicht vergessen.«

»So ist es«, sagte ich. »Uns nicht und auch den Tod und den Teufel nicht. Er muss sich also auf mehrere Feinde einstellen.«

»Und warum hasst er Purdy Prentiss?«

»Keine Ahnung. Frag sie selbst.« Ich übergab Purdy den Hörer. Jetzt konnte ich mithören.

»Suko, ich weiß es nicht. Aber ich gebe dir recht. Ich denke, dass es einen Grund geben wird. Nur kenne ich ihn nicht.«

»Du kannst dich nicht an ihn erinnern?«

»Auch möglich, denn der Grund müsste in der Vergangenheit liegen. Im alten Atlantis. Da muss ich mit ihm zusammengetroffen sein, auch wenn ich mich nicht mehr an ihn erinnere. Er wird auch damals ganz anders ausgesehen haben, das habe ich ja auch. Aber was da passiert ist, das weiß ich nicht. Ähnliches muss auch dieser Salome und ihrem Freund Kevin widerfahren sein. Es ist eine Theorie, und mehr kann ich dazu wirklich nicht sagen.«

»Danke, Purdy.« Suko lachte bitter. »Mehr habe ich über Katz auch nicht herausfinden können. Er ist ein killendes Phantom. Einer, der schon mal gelebt hat und wiedergeboren wurde. Das ist einfach nur ärgerlich, dass wir nicht an ihn herankommen.«

Ich hatte den Apparat wieder übernommen. »Lass gut sein, Suko. Jedenfalls vielen Dank für die Information. Wir wissen zumindest, dass wir auf der Hut sein müssen.«

»Das auf jeden Fall. Und wie geht es bei euch weiter?«

»Hast du einen Vorschlag? Wahrscheinlich nicht. Wir haben ihn auch nicht. Da gibt es die andere Seite, die sich angefressen fühlen muss, weil sie es nicht geschafft hat, uns aus dem Weg zu räumen. Wir sind als dritte Kraft in eine Auseinandersetzung hineingeraten, was für Katz so nicht gedacht war. Es ging ihm um Salome und diesen Kevin. Mit uns hat er nicht gerechnet. Jetzt muss er gegen zwei Seiten kämpfen.«

»Was ihm wohl nicht viel ausmachen wird«, erklärte Suko. »Da brauchst du nur seine Vita zu lesen.«

»Ja, so kann man es auch sehen.«

»Und ihr werdet warten?«

»Was bleibt uns anderes übrig?«

»Vielleicht wäre es besser, wenn ich bei euch erscheine oder mich zumindest in der Nähe aufhalte.«

»Das überlasse ich dir.«

»Okay, wir hören wieder voneinander. Haltet die Ohren steif. Dieser Katz soll bei uns auf Granit beißen.«

Das wünschten wir uns auch, und als das Telefon wieder vor uns auf dem Tisch lag, schauten wir uns an. Purdy lagen wohl Fragen auf der Zunge, mir erging es nicht anders. Nur stellte sie keiner von uns, denn niemand wollte den Anfang machen.

Ich war es schließlich leid und sagte: »Bleiben wir hier?«

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

Ich lächelte und sagte: »Mit Schutzhaft muss man dir wohl nicht kommen, Purdy.«

»Da hast du recht. Ich kann dafür sorgen, dass andere Menschen in Schutzhaft genommen werden. Ich muss mich stellen. Das bin ich meiner Vergangenheit schuldig.«

»Sicher.« Dass ich nachdachte, entnahm Purdy meinem Gesichtsausdruck, und so lag ihre nächste Frage auf der Hand.

»Worüber grübelst du nach?«

»Über den Tod und über den Teufel.«

Sie lachte bitter. »Ja, ein tolles Paar. Und was bringt dich auf den Gedanken?«

»Du und das, was du mit ihnen erlebt hast. Es geht nur um deinen Kontakt zu ihnen.«

»Der nicht von mir ausging.«

»Dass ist mir klar, Purdy. Aber ich frage mich, was die beiden von dir genau wollten.«

»Ich weiß es nicht, denn sie haben sich nicht darüber ausgelassen. Tut mir leid. Wichtig ist nur, dass sie mich in meiner neuen Existenz erkannt haben. Ich weiß nicht, in welcher Beziehung ich in Atlantis zu ihnen gestanden habe. Ob positiv oder negativ, ich habe keine Ahnung. Ich sehe sie im Moment nicht mal als Feinde an, sondern mehr als neutrale Personen. Allerdings mit einem sehr negativen Beigeschmack versehen. Das ist alles, was ich über sie sagen kann.«

»Verstehe.«

»Wir müssen eben warten.« Sie schielte auf das Telefon. »Sie können mich anrufen, aber auch auf eine andere Weise Kontakt mit mir aufnehmen. Du weißt selbst, dass sie dazu in der Lage sind.«

»Klar, das ist…«

Und wieder meldete sich das Telefon. Es lag direkt vor uns. Purdy musste nur hingreifen, was sie auch tat und sich mit leiser Stimme meldete. Erneut konnte ich mithören, und dann erklang die Stimme der Salome sehr deutlich.

»Du lebst noch?«

»Warum nicht?«

»Hat Katz dich nicht erwischt?«

»Nein, hat er nicht. Er hat es übrigens auch nicht versucht. Und was willst du?«

»Dich treffen.«

»Aha. Und dann?«

»Werden wir uns etwas überlegen müssen.«

»Warum und gegen wen?«

»Katz natürlich. Er ist unser Feind. Er will nicht nur uns vernichten, sondern auch dich. Er ist sehr gefährlich, das kann ich dir schwören. Einen wie ihn darfst du nicht unterschätzen.«

»Das weiß ich selbst. Was ist mit dem Treffen? Wollt ihr zu mir kommen oder…?«

»Nein, nein, nicht zu dir. Wir brauchen Bewegungsfreiheit. Wir sehen uns in den Docklands.«

»Und wo da?«

»Kennst du dich aus?«

»Es reicht.«

»St. Katherine's Dock.«

»Ja, ich weiß. Der Yachthafen, die Wohnungen in den alten Speicherhäusern…«

»Genau.« Sie sprach weiter. »Um diese Zeit ist selbst dort nicht viel los. Ich warte auf euch am Fluss. Ich nenne bewusst keinen bestimmten Ort. Geht einfach hin, und ich werde euch schon finden.«

»Nur du?«

»Nein. Mit Kevin.«

»Dem Teufel also.«

»Richtig.«

»Habt ihr euch bereits so benommen, wie ihr euch genannt habt?«

Salome lachte. »Du darfst nicht alles wissen. Manche Namen und Begriffe sind sehr alt.«

»Verstehe. Ihr habt euch die Kampfnamen damals in Atlantis gegeben - oder?«

»Wir sehen uns.«

Das Gespräch war beendet, und ich sah den Blick der Staatsanwältin auf mich gerichtet. »Ich denke, dass du alles mitbekommen hast.«

»Sicher.«

»Sollen wir hingehen?«

»Wir fahren hin«, erklärte ich lächelnd.

»Du denkst nicht an eine Falle?«

»Doch, aber wir können uns darauf einstellen.« Ich schnappte mir das Telefon und rief Suko an. Dessen Stimme hörte ich sofort, er schien auf den Anruf gewartet zu haben.

»Es geht weiter«, sagte ich zunächst mal.

»Super. Wie und wo?«

Suko erhielt einen Bericht. Er wollte natürlich in unserer Nähe sein. Wir sprachen uns ab. Zugleich würden wir nicht erscheinen können, aber Suko wollte sich auf jeden Fall im Hintergrund halten.

»Wann fahrt ihr?«

»In den nächsten Minuten.«

»Gut. Dann mache ich mich auch auf den Weg.« Er holte Luft und sagte: »John, wir schaffen es.«

»Das will ich auch hoffen…«

***

Wenig später waren wir unterwegs. Das heißt, wir hatten die Wohnung verlassen. Der Anruf des Killers spukte noch immer in unseren Köpfen herum. Er war so direkt gewesen, und wir gingen davon aus, dass er in der Nähe lauerte. Das konnte an verschiedenen Orten sein. Auch in einem Treppenhaus, in dem nur die Notbeleuchtung brannte.

Wir hatten uns dafür entschieden, den Lift nicht zu nehmen, sondern die Treppe. Sie lag etwas abseits und war eigentlich als Notausgang gedacht. Für uns war sie wichtig, und durch die schwache Beleuchtung waren auch die Stufen zu sehen, die wir so leise wie möglich nach unten gingen, um keinen Verdacht zu erregen. Wohl war uns beiden nicht. Ich hatte die Führung übernommen. Manchmal spürte ich ein kaltes Gefühl im Nacken, als würde ein Windstoß daran entlang streichen. Katz sahen wir nicht. Das erste Aufatmen gönnten wir uns, als wir die Treppe hinter uns gelassen hatten und in dem Bereich vor der Haustür standen. Auch hier gab die Notbeleuchtung ihr Licht ab und streifte die marmornen Wände. Purdy Prentiss sah sich um, bevor sie zufrieden nickte und sich auf den Weg zur Tür machte. Den Schlüssel hatte sie mitgenommen und schob ihn in das schmale Sicherheitsschloss, um die Tür zu öffnen. Auch dabei wurden wir nicht gestört. Niemand lauerte in der Nähe, und so konnten wir die Tür öffnen. Ich drückte Purdy etwas zurück und warf einen Blick ins Freie. Da war etwas zu sehen, aber nichts, das wir hätten fürchten müssen. Es war auch nicht völlig finster. Mochte in manchen Gegenden, an der Beleuchtung gespart werden, das war hier nicht der Fall. Die Straße war recht hell, auch dort, wo ich eine Parklücke gefunden hatte, was schon einem kleinen Wunder glich.

Wir drehten den Kopf in die entsprechende Richtung. Es war zwar noch nicht tiefe Nacht, sondern erst später Abend, doch im Freien hielt sich niemand mehr auf. Bei diesem Wetter hatten sich die Bewohner in ihre Häuser zurückgezogen. Auf den Bürgersteigen war der Schnee festgetreten, auf der Straße hatte man ihn teilweise weggeräumt. Wo er noch lag, war er zu Eis gefroren und schimmerte entsprechend, was zugleich auch eine Warnung war.

»Und, John? Was sagt dein Gefühl?«

Ich deutete auf meinen Bauch. »Im Moment meldet er sich nicht.«

»Sehr gut.«

Wir ließen uns noch Zeit. Sollte Katz tatsächlich hier in der Nähe lauern, boten sich ihm genügend Gelegenheiten, sich zu verstecken. Jedes Auto konnte ihm als Deckung dienen, sodass wir damit rechnen mussten, unter Beobachtung zu stehen. Purdy stieß mich an. »Lass uns gehen.«

»Okay.«

Wir nahmen nicht den Weg über die Straße, sondern hielten uns auf dem Gehsteig. Den glatten Stellen wichen wir aus, und so kamen wir recht sicher voran. Nur einmal blieben wir stehen, als vor uns ein Wagen in die Straße einbog. Das war völlig normal. Er wurde von einem Mann gefahren, der hier wohnte. Als wir neben dem Rover standen, atmete Purdy auf. Ich wollte schon die Türen über das Funksignal öffnen, als mir etwas auffiel. Der Rover war vorn leicht eingesackt, was bestimmt nicht am Schnee lag, der dort weggetaut war. Ich schaute nach und konnte den Fluch nicht mehr zurückhalten. Das Malheur war da. Man hatte uns die beiden Vorderreifen zerstochen. So kamen wir nicht weg. Auch Purdy hatte gesehen, was da geschehen war. Sie fluchte nicht, sie ballte in ihrem Zorn nur die Hände zu Fäusten, musste aber etwas loswerden, und den Satz zischte sie zwischen ihren Zähnen hindurch.

»Er war schlauer als wir, verflucht!«

Ich nickte und blickte mich um. Es konnte sein, dass sich Katz einen Spaß daraus machen würde, unsere Reaktion zu beobachten.

»Was machen wir jetzt, John?« Purdy gab sich selbst die Antwort. »Egal, wir nehmen meinen Wagen.«

»Wo steht er?« Ich hatte die Frage nicht grundlos gestellt, weil es nämlich zwei Möglichkeiten gab. Zum einen in der Tiefgarage oder hinter den Häusern hier, wo es noch Parkplätze für die Anwohner gab. Ich glaubte allerdings nicht, dass Purdy den Wagen bei dieser Witterung im Freien abgestellt hatte.

»In der Tiefgarage. Er ist ziemlich neu. Ich habe mir den BMW der Einser-Reihe gekauft.«

»Das wird Katz wissen.«

Sie nickte. »Und uns eine Falle stellen.«

»Darauf kann es hinauslaufen.«

»Aber wir müssen weg.«

»Das werden wir auch. Und zwar mit einem Taxi. Du kennst dich hier aus. Wo finden wir am besten einen Wagen?«

»Am Ende der Straße ist mehr Betrieb. Wir können uns auch einen Wagen bestellen.«

»Das wird wohl am besten sein.«

Jetzt hatten wir es eilig. Konnten aber nicht so schnell laufen, wie wir wollten, denn wir mussten achtgeben, nicht auf dem Eis auszurutschen. Es lief alles glatt. Unterwegs hatten wir uns öfter umgeschaut, aber keinen Verfolger entdecken können.

Die Querstraße war breiter. Es gab sogar einen Mittelstreifen, auf dem Bäume wuchsen. Ein griechisches Restaurant fiel uns an unserer Seite auf. Ich hielt an. »Okay, das ist der perfekte Treffpunkt.«

Purdy nickte. Sie stand am Straßenrand und hielt nach einem freien Wagen Ausschau. Wenn sie keinen fand, würde ich telefonieren. Erleichtert fühlte ich mich nicht, auch wenn wir von Katz noch nichts gesehen hatten. Ich ging davon aus, dass er nicht nur brutal, sondern auch äußerst raffiniert und schlau war. Zudem war er jetzt auf sich allein gestellt. Seine Leute lebten nicht mehr, was er uns ankreiden und was seinen Hass noch steigern würde.

»Es ist kein Wagen zu sehen, John.«

»Okay, dann rufe ich an und…«

»Doch, da kommt einer.« Purdy wollte das Taxi nicht vorbeifahren lassen. Sie lief sogar auf die Straße, um auf sich aufmerksam zu machen. Dabei wäre sie fast noch ausgerutscht.

Ich ließ sie in Ruhe und verspürte zugleich ein kaltes Gefühl im Nacken. Es war wie eine Warnung, die mich als Hauch erwischte. Eine unmittelbare Gefahr hatte ich nicht gesehen, aber ich hatte im Rücken auch keine Augen und drehte mich um.

Dastand Katz!

Im ersten Moment glaubte ich an eine Halluzination, aber er war es tatsächlich. Er hielt Salomes Schwert in der rechten Hand, die Klinge war nach unten gerichtet und berührte mit der Spitze den Erdboden.

Er kam auf mich zu. Hinter mir hörte ich Purdys Ruf, denn der Wagen war angehalten worden.

In diesem Moment sprang Katz vor. Er wollte kurzen Prozess machen, auch wenn es keine einsame Stelle mehr war wie auf dem Parkdeck. Mich zu töten stand bei ihm ganz oben.

Auf dem glatten Untergrund kam ich nicht so schnell weg wie gedacht. Mir blieb nur eine Möglichkeit. Ich fiel auf die Knie und riss zugleich meine Waffe hervor. Zwei Mal schoss ich auf den Killer, der immer näher kam. Und beide Kugeln erwischten ihn. Er hätte jetzt gestoppt oder zu Boden geschleudert werden müssen, doch genau im Augenblick der höchsten. Gefahr geschah etwas Seltsames. Katz verschwand. Für einen winzigen Moment war seine Gestalt von einem Lichtschleier umgeben, was ich als zitterndes Gebilde sah. Einen Wimpernschlag später war er verschwunden, und ich hörte nur die Echos der Schüsse. Purdy rannte auf mich zu. »Was ist los? Du hast geschossen?«

»Ja, auf ihn.«

»Und?«

Ich hatte noch immer meine Probleme, damit umzugehen. »Er ist verschwunden.«

»Nein!«

»Wenn ich es dir sage. Kurz bevor ihn die Kugeln trafen, löste er sich auf. Als wäre er in eine andere Dimension abgetaucht.« Ich steckte die Beretta wieder weg.

Von der Straße her klang die Stimme des Fahrers zu uns rüber. »Was ist denn jetzt? Wollen Sie fahren oder nicht?«

»Wir fahren!«, rief Purdy. »Oder, John?«

»Natürlich fahren wir.«

Wenig später saßen wir im Wagen, und der Fahrer, neugierig wie jeder Mensch, fragte: »Sind da nicht Schüsse gefallen?« Ich schlug die hintere Tür zu. »Schüsse? Nein, da müssen Sie sich verhört haben.«

»Glaube ich nicht. Ich war lange genug in der Armee und kann das beurteilen. Ich will keinen Ärger haben und…«

Da die Trennscheibe noch nicht geschlossen war, konnten wir miteinander sprechen.

»Sie bekommen auch keinen Ärger«, sagte ich und wedelte mit meinem Ausweis.

»Scotland Yard.«

»Aha - also wurde doch geschossen.«

»Fahren Sie!«

»Natürlich, Sir.«

Ab jetzt gab es keine Probleme mehr. Auch Katz ließ uns in Ruhe. Purdy Prentiss hatte dem Mann unser Fahrziel schon zuvor angegeben, er wusste also Bescheid, und so konnten wir uns in Ruhe unterhalten.

»Wie verschwand er denn?«

Ich erzählte es ihr.

»Und was passierte noch?«

»Nichts mehr. Er war plötzlich weg.« Ich schüttelte noch im Nachhinein den Kopf..

»Wo könnte er denn sein?«

Wir hatten schon darüber gesprochen, und ich wiederholte meine Antwort. »In einer anderen Dimension möglicherweise.«

»Zählst du dazu auch die Vergangenheit?«

Ich wusste, worauf Purdy hinaus wollte. »Meinst du vielleicht Atlantis?«

»Ja, das sehe ich so. Auch wenn es unwahrscheinlich klingt, John. Aber wir haben schon so viel Unwahrscheinliches erlebt, dass ich nichts mehr für unmöglich halte. Er kann es schaffen, zwischen zwei Zeiten zu pendeln.«

»Dann muss er verdammt mächtig sein. Denn dir gelingt so etwas nicht.«

»Weiß ich«, murmelte sie. »Aber wer kann von uns schon sagen, wer er in Atlantis wirklich gewesen ist? Hast du eine Ahnung? Du bist ja schon öfter dort gewesen.«

»Habe ich nicht, denn jemand wie dieser Katz ist mir dort noch nicht über den Weg gelaufen.«

»Genau das ist es. Er ist uns fremd. Aber er kann in dieser alten Zeit ein mächtiger Magier gewesen sein. Und diese Macht hat er in seinem neuen Leben zurückgewonnen oder sie hat ihn niemals im Stich gelassen. Denk daran, was Suko gesagt hat. Dieser Katz ist ein Killer, der international gesucht wird und nie gefasst werden konnte. Jetzt können wir uns auch vorstellen, warum das so gewesen ist.«

»Leider.«

»Und das ist nicht alles, John. Wir haben es noch mit zwei anderen Gegnern zu tun. Es sind der Tod und der Teufel. Auch Salome und Kevin haben ihre Vergangenheit. Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Lieber nicht«, murmelte ich. Aber ich musste Purdy leider recht geben, denn auch sie waren ein Problem, das gelöst werden musste.

Es schien, als hätte Purdy meine Gedanken erraten, denn sie sagte: »Ein bisschen viel auf einmal - oder?«

»Du sagst es, Purdy.«

***

Suko hatte den Platz gefunden, der ihm ideal erschien. Dort stellte er seinen BMW ab und kam sich so klein vor, wenn er an die neuen und futuristisch anmutenden Bauten im Hintergrund dachte, die das neue Gesicht der Docklands prägten. Hier wurde nicht mehr körperlich gearbeitet. Zahlreiche Firmen hatten sich hier niedergelassen, und nicht wenige waren pleite gegangen oder standen kurz davor. Auch hier hatte die Krise wuchtig wie ein Faustschlag zugeschlagen, und sich davon zu erholen, das würde noch einige Zeit dauern. Nicht hinter jedem Fenster brannte Licht. Auch nicht bei den Wohnungen, die hier vermietet wurden. Wer die Miete zahlen konnte oder eine Wohnung gekauft hatte, der musste schon ein recht gut gefülltes Geldsäckel haben. Suko stand zudem so, dass er zur Themse schauen konnte. In Ufernähe gab es eine Flaniermeile. Hier konnten die Menschen unter vielen kleinen Restaurants und Pubs wählen. In den Sommer- oder den Frühlings- und Herbsttagen war es hier voll. Da verwandelte sich die Gegend in ein einziges In-Lokal, doch jetzt bei Eis und Schnee hatten viele Restaurants geschlossen. An einer Anlegestelle hatte Suko ein Ausflugsschiff gesehen, das fest vertäut am Kai lag. Seine Aufbauten wurden von einem schimmernden Eispanzer umschlossen, der das Licht der wenigen Lampen zurückwarf.

Suko war recht schnell und auch ohne große Behinderungen durchgekommen. Er rechnete mit einer längeren Wartezeit. So hatte er Zeit, sich die Umgebung anzuschauen, und er würde jede Veränderung sofort merken. Bisher war alles recht normal verlaufen. Seinen Blick hielt er weiterhin auf das Flussufer gerichtet. Ab und zu blickte er in die Rückspiegel, ohne allerdings Bewegungen zu sehen, die ihm verdächtig vorgekommen wären. Er dachte auch darüber nach, ob er sich mit John in Verbindung setzen sollte. Vorerst nahm er davon Abstand. John und Purdy hatten einen weiteren Weg als er zurückzulegen.

Erneut schaute er in den Spiegel. Diesmal in den inneren, und da sah er das Aufblitzen einer Taschenlampe. Suko wusste nicht, ob er es als normal ansehen sollte. Er stand auf einer Parkfläche, das jedenfalls nahm er an, obwohl der BMW der einzige Wagen war, aber das störte ihn nicht weiter. Ganz im Gegensatz zu dem Licht, das immer näher kam und dabei auch schwankte. Das geschah im Rhythmus der Gehbewegungen des Menschen, der die Lampe hielt.

Für Suko stand längst fest, dass sein Wagen das Ziel des Mannes war. Er hielt direkt darauf zu, und es dauerte nicht mehr lange, da leuchtete er in den Wagen hinein.

Suko hatte schon zuvor gesehen, um wen es sich handelte. Der Mann trug eine Uniform. Er war so etwas wie ein Nachtwächter oder Sicherheitsmann, der hier angestellt war und seine Runden drehte. Da musste ihm ein einsam parkendes Fahrzeug auffallen.

Er ging die letzten Schritte, leuchtete durch die Scheibe in Sukos Gesicht und klopfte gegen die Tür.

Der Inspektor ließ die Scheibe nach unten gleiten. Unter dem Mützenschirm sah er das breite Gesicht eines älteren Mannes, auf dessen Oberlippe ein weißer Bartstreifen wuchs.

»Sie parken hier?«

»Das sehen Sie doch.«

»Und was ist der Grund?«

Suko deutete ein Kopfschütteln an. »Ich denke nicht, dass ich Ihnen das sagen muss.«

»Ich möchte es aber wissen. Ich trage hier die Verantwortung, wenn Sie verstehen.«

»Das schon.« Suko lächelte. »Aber ich lasse mich nicht vertreiben, das sollten Sie wissen.« Er holte seinen Ausweis hervor und hielt ihn ins Licht. »Können Sie lesen?«

»Sicher.« Eine Hand griff nach dem Ausweis und überprüfte ihn. Wenig später bekam ihn Suko wieder zurück. »Okay, Sir, das habe ich nicht gewusst. Nichts für ungut.«

»Ist schon gut.«

Der Wächter war noch nicht fertig. Er räusperte sich und wollte wissen, ob er etwas für Suko tun könnte.

»Nein. Aber es ist besser, wenn Sie mich allein lassen. Machen Sie am besten Feierabend.«

»Das kann ich noch nicht. Ich muss hier meine Runden drehen.«

»Das ist heute eine Ausnahme.«

Jetzt war der Mann neugierig geworden. »Kann es denn sein, dass hier etwas passiert?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber Sie warten doch hier.«

»Ich bin verabredet. Das muss reichen, Mister. Bitte, folgen Sie meinem Rat und machen Sie Feierabend.«

»Das hört sich aber nicht gut an.«

»Ist mir auch egal, Mister. Ich jedenfalls möchte meine Ruhe haben. Und jetzt gehen Sie bitte.«

Suko hatte seiner Stimme einen scharfen Klang gegeben, sodass der Nachtwächter auch begriff. Er hob seine Hände und flüsterte: »Ja, ja, ich gehe schon.«

»Gute Nacht…«

Der Mann drehte sich um und ging davon. Überzeugt hatte Suko ihn nicht, und der Wachmann drehte sich immer wieder um, weil er den Wagen nicht aus den Augen lassen wollte.

Suko entspannte sich wieder. Es waren einige Minuten durch das Gespräch mit dem Wachmann verstrichen. Von John Sinclair und Purdy Prentiss war noch immer nichts zu sehen, sodass Suko nicht länger warten wollte und zum Handy griff.

Bevor er die Verbindung herstellte, warf er noch einen letzten Blick in die Runde. Er sah auch den Nachtwächter, der sich ungefähr zwanzig Meter von dem BMW entfernt hatte, als ihm etwas auffiel.

In seiner Nähe gab keine einzige Laterne Licht ab. Die leuchteten ein Stück weiter. Aber ihm fiel trotzdem das Licht auf. Es war plötzlich vorhanden. Es war aus dem Nichts entstanden, was Suko im Moment nicht begriff. Auch der Nachtwächter hatte es gesehen, denn nur zwei Schritte von ihm entfernt drehte sich etwas Helles über den Boden hinweg. Es war ein regelrechter Wirbel, der nur kurze Zeit so blieb und sich dann materialisierte. Eine Gestalt erschien - Katz!

Und er war mit dem Schwert bewaffnet, das er Salome abgenommen hatte. Suko glaubte sogar, sein Lachen zu hören. Und er sah, dass Katz die Klinge anhob und über seinem Kopf schwang.

Innerhalb dieser Zeitspanne schwebte der Nachtwächter in Lebensgefahr. Es war zu spät, um die Szene durch die Stabmagie zu stoppen, denn als Suko die Fahrertür auf wuchtete, schlug Katz zu.

Der Mann in Uniform hatte nicht die geringste Chance. Er wurde irgendwo zwischen Hals und Brust getroffen. Blut spritzte in die Höhe, dann brach er zusammen.

Katz war der Killer, und Suko wollte ihn durch die Stabmagie stoppen, aber der Ruf blieb ihm im Hals stecken.

Wieder sah er das Licht, sah das Drehen und bekam mit, dass der Killer von diesem Licht erfüllt war, das ihn im nächsten Moment verschwinden ließ. Zwei Schritte von seinem BMW entfernt stand Suko und hätte vor Frust am liebsten geschrien. Er war Zeuge eines Mordes geworden und hatte nicht eingreifen können, obwohl er sich nicht weit vom Tatort entfernt befunden hatte. Sein Kopf sackte nach vorn. Das Grauen über das Erlebte steckte ihm noch in den Knochen. Er fühlte sich als Verlierer, denn er hatte den Mann nicht retten können. Die andere Seite hatte ihm wieder mal bewiesen, wozu sie fähig war. Es verging Zeit, bis er sich wieder bewegen konnte. Mit schleppenden Schritten ging er auf den Uniformierten zu. Er musste sehen, ob er wirklich tot war. Ja, das war er. Suko hatte das Blut spritzen sehen. Es war aus einer Halswunde geströmt, die das mörderische Schwert hinterlassen hatte. Den Kopf des Mannes hatte Katz nicht abgeschlagen, aber viel fehlte nicht mehr. Als Suko einen Blick in die Augen des Toten warf, hatte er den Eindruck, einen letzten Vorwurf darin zu entdecken, als würde der Blick sagen: Du hättest mir helfen können.

Suko schloss dem Toten die Augen. Er achtete darauf, nicht in die Blutlache zu treten, die sich um den Kopf des Toten ausgebreitet hatte. Nachdem er wieder normal stand, warf er einen Blick in die Runde. Der Killer war zwar weg, aber war er auch richtig verschwunden? Oder lauerte er in der Nähe, um einen zweiten Angriff zu starten? Suko wünschte es sich sogar, damit er mit Katz abrechnen konnte, doch sein Wunsch erfüllte sich leider nicht. Einige tiefe Atemzüge noch, danach ging er zurück zu seinem Wagen. Niemand störte ihn. Er setzte sich hinter das Steuer, schloss für wenige Sekunden die Augen und griff endlich zu seinem Handy, um John Sinclair anzurufen. Sehr schnell hörte er seine Stimme.

»Was gibt es, Suko?«

»Einen Toten!«

»Was? Wer ist es?«

»Ein Unbeteiligter. Ein Nachtwächter. Und ich habe seinen Tod nicht verhindern können.« Er atmete aus und gab seinem Freund und Kollegen einen genauen Bericht.

»Katz also.«

»Leider, John.«

»Und du weißt nicht, wo er steckt?«

Sinclair lachte. »Klar, er hat sich entmaterialisiert, das habe ich ja ebenfalls erlebt.«

»Wie? Du auch?«

»Sicher.« Suko bekam einen Bericht und war froh darüber, dass dieser Killer nicht an sein Ziel gelangt war.

»Wir müssen uns auf ihn einstellen, John, und vor allen Dingen darauf, dass er uns unter Kontrolle hat. Von Salome und Kevin habe ich allerdings nichts gesehen.«

»Ich auch nicht.«

»Katz hat mir gereicht.«

»Du sagst es.«

»Und wo steckst du?«

»Nicht mehr weit entfernt. Purdy und ich sitzen in einem Taxi. Du kannst aber in den nächsten Minuten mit uns rechnen.«

»Das ist gut.«

»Und wo parkst du?«

Suko erklärte es ihm. Mehr musste John nicht wissen. Die Stelle war wirklich nicht zu übersehen. Katz hatte gemordet, und Suko schwor sich, dass dieser Killer kein weiteres Opfer mehr bekommen sollte.

Er überlegte, ob er im Wagen bleiben sollte oder im Freien patrouillieren. Er entschied sich für das Aussteigen.

Dazu ließ man ihn vorerst nicht kommen. Erneut sah er eine Bewegung im Hintergrund des Platzes. Sie trat schon deutlich hervor. Er sah, dass es sich um zwei Personen handelte, die schnell näher kamen und sich ihn als Ziel ausgesucht hatten.

Sie erreichten den Toten, blieben für einen Moment stehen und schauten ihn an. Als sie ihre Blicke wieder erhoben, war Suko bereits ausgestiegen und wartete neben der Fahrertür auf die beiden.

Er hatte sie längst erkannt.

Es waren Salome und Kevin - zwei wie Tod und Teufel…

***

Ich steckte den flachen Apparat wieder weg und spürte Purdys Blick von der Seite her auf mich gerichtet. Der Ausdruck in meinem Gesicht musste sich verändert haben, denn sie fragte mit leiser Stimme: »Mein Gott, was ist passiert? Etwas mit Suko?«

»Katz war da!«

Sie schnappte nach Luft. »Wo? Bei ihm? Und hat er…«

»Ja, er hat. Aber nicht Suko.«

Purdy schloss für einen Moment die Augen. »Himmel, du hast mir einen Schreck eingejagt.«

»Es ist trotzdem schlimm genug«, erklärte ich. Dann bekam sie zu hören, was ich von Suko wusste.

Purdy sagte zunächst nichts und hörte nur zu. Aber die Haut auf ihrem Gesicht zog sich zusammen. »Was ist dieser Katz nur für eine Kreatur? Ich weiß es nicht.«

»Ich glaube, da müssen wir tief in die Vergangenheit zurückgehen. Eine Abart aus Atlantis. Auch wenn er aussieht wie ein Raubtier. Er ist viel schlimmer.«

»Gibt es überhaupt einen Vergleich?«

»Ich denke nicht darüber nach.«

»Aber jetzt ist er verschwunden - oder?«

»Ja. Nur wird er zurückkehren, Purdy. Davon bin ich überzeugt. Und ich denke, dass er nicht allein sein wird. Wir müssen auch mit Salome und Kevin rechnen.«

»Das ist wohl wahr. Ich halte sie nicht für so gefährlich wie ihn. Außerdem sind sie sich nicht grün. Er hätte Salome doch getötet. Durch uns ist sie am Leben geblieben.«

»In der Tat. Und ich denke auch, dass sie sich daran erinnern wird. Aber eine Bank würde ich nicht darauf setzen. Atlantis hat sich bisher von seiner hässlichen Seite gezeigt. Dabei gibt es auch andere, doch die scheinen verschwunden zu sein…«

***

Suko blieb neben seinem Wagen stehen. Er machte sogar einen abwartenden und gelassenen Eindruck. Das täuschte, denn innerlich war er bereit, sofort zu reagieren.

Ihm fiel auf, dass die beiden keine Waffen gezogen hatten. Sie trugen noch immer dieselbe Kleidung. Nur hatte Salome ihren Mantel teilweise aufgeknöpft. Darunter war sie nicht eben angezogen. Es gab nackte Haut zu sehen, aber sie fror nicht. Sie blieben vor Suko stehen und bohrten ihre Blicke in seine Augen. Suko musste sich von dem Gedanken befreien, zwei normale Menschen vor sich zu sehen, denn beide besaßen eine Vergangenheit, die schon unglaublich war. Suko nickte ihnen zu. »Ja, der Mann ist tot, aber ich habe ihn nicht umgebracht.«

Salome schaltete schnell. »War es Katz?«

»Wer sonst?«

»Dann war er hier?«

»Sicher.« Suko deutete auf die beiden. »Und wie seid ihr hierhergekommen?«

Die Frau mit den braunen und in der Mitte gescheitelten Haaren nickte:

»Es ist leicht, wenn man eine Wegweiserin hat.«

Suko verstand. Er fragte dennoch nach. »Du meinst Purdy Prentiss?«

»Ja, so heißt sie heute. Sie stammt aber von dort, wo auch wir herkommen. Und so gibt es eine Verbindung zwischen uns, auch wenn alles schon weit zurückliegt. Aber die uralten Verbindungen können nicht gekappt werden. Irgendwann spürt man, dass man anders ist, und dann sucht man nach Personen, die ebenso sind wie man selbst. Wir haben sie gefunden. Es ist Purdy Prentiss, und wir sind auf dem Weg zu ihr. Denn alte Atlanter müssen sich finden. Die Erinnerung ist noch da. Man muss sie nur zurückholen. Das haben wir getan.«

»Und wo soll das hinführen?«, fragte Suko. »Was ist denn euer Ziel? Du bist der Tod. Dein Freund ist der Teufel. Wollt ihr hier eine Hölle entfachen?«

»Darüber haben wir nachgedacht. Wir waren es in Atlantis. Wir gehörten zusammen. Uns hat keiner etwas anhaben können. Es ist uns gelungen, auch mächtige Feinde aus dem Feld zu schlagen. Das alles haben wir in unseren Erinnerungen nacherlebt. Und als wir uns gefunden hatten, wollten wir wieder so werden wie früher.«

Suko nickte. »Atlantis in der Gegenwart.«

»So ähnlich. Wir wollten der Welt beweisen, woher wir kommen, wir hätten dort weitergemacht, wo wir in unserem ersten Leben aufgehört haben.«

»Mit Mord und Totschlag?«

»Ja, wie es sich für den Tod und den Teufel gehört.«

Suko schüttelte den Kopf. »Warum das? Was haben euch die Menschen getan? Atlantis gibt es nicht mehr. Die Welt hat sich verändert. Es leben andere Menschen, von denen die meisten überhaupt noch nie etwas von diesem verlorenen Kontinent gehört haben, und es gelten hier auch andere Gesetze. Das Archaische ist vorbei. Es gelten Regeln, an die man sich halten muss. Lebt euer normales neues Leben, aber lasst die Vergangenheit in Ruhe.«

Salome hatte genug gehört. Sie warf ihrem Partner einen Blick zu, der sofort anfing zu sprechen.

»Das werden wir auch, aber auf unsere Weise.«

»Und wie sieht die aus?«

»Wir werden forschen. Wir werden nach denen suchen, die ebenfalls schon mal auf diesem Kontinent gelebt haben. Purdy haben wir gefunden. Sie wird nicht die Einzige sein. Danach werden wir uns zusammentun und unsere eigene Welt gründen. Vielleicht werden wir sogar ein neues Atlantis schaffen.«

Suko winkte ab. »Das wird nicht möglich sein. Schon gar nicht durch Gewalt. Wenn eine Welt darauf aufgebaut worden ist, wird sie schnell wieder vernichtet sein. Das hättet ihr damals schaffen können, heute ist das nicht möglich. Nicht mit Gewalt.«

»Daran haben wir auch gedacht.«

»Hört sich gut an!«, lobte Suko.

Kevin nickte. »Wir haben uns bereits anders orientiert und wenden Gewalt nur im Notfall an.«

»Ich würde sie ganz lassen.«

»Nein!«, erklärte Salome. »Um das Ziel zu erreichen, muss man manchmal andere Wege gehen.«

»Die euch auch in den Tod führen könnten.« Suko lachte auf. »Oder habt ihr vergessen, was auf dem Parkdeck passiert ist? Ihr hättet schon längst tot sein können. Aber ihr seid nicht gestorben, weil es heutige Menschen gab, die das verhindert haben, und einer dieser Menschen steht vor euch.«

»Das wissen wir«, bestätigte Salome.

»Dann ist doch alles klar.«

»Wir sind dir auch dankbar, aber du wirst uns nicht von unseren Plänen abbringen. Wir haben lange darüber nachgedacht und werden sie in die Tat umsetzen.«

Suko wiegte den Kopf. »Glaubt ihr nicht, dass es Menschen gibt, die etwas dagegen haben?«

»Ach? Du? Oder deine Freunde, zu denen ich auch Purdy zähle?«

»Nein. An sie habe ich nicht gedacht. Aber es gibt jemanden, der davon nicht begeistert sein wird. Der denkt nicht wie ihr. Der tut das, was er auch in Atlantis getan hat. Der hört nicht auf mit dem Morden.«

»Du meinst Katz?«

»Ja.«

»Katz ist jetzt unser Feind«, flüsterte Kevin.

»Das glaube ich dir. Nur traust du dir auch zu, einen wie ihn zu besiegen?«

»Wenn es sein muss, schon.«

»Du wirst es nicht schaffen. Ihr beide habt es auch auf dem Parkdeck nicht geschafft. Katz ist grausam, Katz ist unmenschlich. Er kennt keine Gnade. So ist das nun mal. Er hat sich nicht geändert. Aber ich weiß nicht, warum ihr Feinde seid.«

»Weil wir nicht mehr mitmachen wollten!«, rief Salome. »Es ist genug getötet worden. Wir sind nicht mehr an seiner Seite. Das ist anders als in Atlantis.«

»Das hört sich gut an. Allerdings würde mich interessieren, wer wen gefunden hat.«

»Wir ihn!«

»Und ihr habt sofort Bescheid gewusst?«

»Ja, wir erinnerten uns an unsere erste Existenz. Und er erinnerte sich auch. Wir haben in unserer ersten Heimat eine Zeit lang zusammen gekämpft. Dann haben wir uns von ihm getrennt.«

»Ihr wolltet nicht mehr morden?«

»So ist es. Das hat uns Katz übel genommen, und wir kennen seine Stärken und Grausamkeit.«

»Nicht nur das«, sagte Suko. »Katz ist viel mächtiger, als ihr es euch vorstellen könnt. Er ist in der Lage, zwischen den Zeiten zu wandeln. Er kann hier sein und einen Moment später in der tiefsten Vergangenheit. Diese Macht besitzt er. Ich habe es selbst erlebt, und ich glaube nicht, dass er euch wirken lässt. Er hasst euch. Sein Hass grenzt an den Wahnsinn.«

»Dann müssen wir ihn ausschalten«, erklärte Kevin.

Suko schüttelte den Kopf. »Auch wenn du dich als Teufel bezeichnest. Er ist stärker.«

»Ja - noch. Aber wir werden Unterstützung bekommen. Wir sind nicht allein. Es gibt ja noch Purdy Prentiss. Sie ist für uns so etwas wie die Schwester des alten Blutes.«

»Aha. Und die kennt ihr auch aus den alten Zeiten? Oder liege ich da falsch?«

»Diesmal schon.«

»Bitte, dann klärt mich auf!«

Salome übernahm wieder das Wort. »Wir waren nie mit ihr zusammen, wir haben sie nur aus der Ferne gesehen, aber wir haben einiges von ihr gehört. Zu einem Treffen ist es nie gekommen. Der Untergang war schneller und ihr Tod ebenfalls. Außerdem war sie mit jemandem zusammen. Die beiden bildeten ein Paar.«

»Der Mann hieß Eric La Salle«, sagte Suko. »So hat er sich jedenfalls in seinem Leben in dieser Zeit genannt. Aber er lebt auch nicht mehr.«

»Dann wäre Purdy frei.«

»Das glaube ich nicht. Sie hat sich für einen anderen Weg entschieden.«

Salome reckte sich. Es war ihr anzusehen, dass sie Sukos letzten Satz nicht akzeptieren wollte. Als sie sprach, verengte sie die Augen. »Das glaube ich nicht. Nein, das will ich nicht glauben. Ich setze dagegen.«

»Du kannst es versuchen. Aber ich sage dir auch, dass es das kleinere Übel ist. Es gibt ein größeres, und das hört auf den Namen Katz. Glaube nur nicht, dass er aufgegeben hat. Er macht weiter, und ich wette, dass er uns bereits unter Kontrolle hat. Sogar aus dem Unsichtbaren heraus, denn Katz beherrscht den Zeitsprung, was nur wenigen Auserwählten vergönnt ist. Aber Katz schafft es, und deshalb ist er uns immer einen Schritt voraus.«

Es waren Sätze, über die beide nachdachten. Aber das Paar und auch Suko wurden abgelenkt, als ein Scheinwerferpaar einige Male aufblinkte und sie aufmerksam werden ließ.

Der Tod und der Teufel drehten sich um. Augenblicklich nahm Kevin eine kampfbereite Haltung ein.

»Wer kommt da?«

Die Antwort gab Salome mit lässiger Stimme. »Es ist Purdy, jetzt wird sich alles richten…«

***

Der Rest der Fahrt war für uns ohne Probleme verlaufen. Es hatte auch keine neuen Anrufe gegeben. Die Spannung aber war in mir geblieben, und ich fragte mich, wie es Suko ergangen war.

Purdy Prentiss saß neben mir. Hin und wieder hörte ich ihre heftigen Atemzüge. Sie schüttelte auch mal den Kopf und murmelte etwas vor sich hin.

»Was hast du?«

»Nichts, John. Ich muss mich nur darauf konzentrieren, dass sich die Dinge ändern werden. Ich glaube nicht, dass es so ruhig weitergehen wird.«

»Das packen wir schon.«

Als ich den Satz sagte, hatten wir das Ziel so gut wie erreicht. Das Licht der Scheinwerfer floss über einen freien Platz hinweg, auf dem ein einsamer Wagen stand. In seiner unmittelbaren Nähe malten sich drei Gestalten ab. Ich ging davon aus, dass es sich bei einer der Gestalten um Suko handelte. Auf meinen Wunsch hin hielt der Fahrer an. Er war etwas nervös geworden, als ich die Rechnung zahlte. Mit leiser Stimme fragte er: »Ist das hier ein konspiratives Treffen irgendwelcher Gangster?«

»Nein, wir feiern eine Party.« Ich drückte ihm das Geld in die Hand und sagte:

»Stimmt so.«

»Oh, danke. Dann viel Spaß.«

Ich musste zur Seite treten, so heftig gab er Gas und rollte davon. Purdy Prentiss war bereits einige Schritte vorgegangen und wartete auf mich. Dem Fahrer hatte ich vor dem Halt die Anweisung erteilt, ein kurzes Lichtsignal zu geben, jetzt hoffte ich, dass zumindest Suko unser Kommen bemerkt hatte. Die erste Begegnung mit dem Tod und dem Teufel war wenig friedlich verlaufen. Bisher deutete nichts darauf hin, dass dies sich wiederholen würde. Ich war jedoch vorsichtig und ging nicht eben mit langen Schritten los. Purdy blieb an meiner Seite. Wenig später sahen wir die Gestalt eines Mannes auf dem feuchten Boden liegen, ein Opfer des Killers Katz der im Moment jedoch nicht zu sehen war.

»Gefällt dir die Ruhe?«, flüsterte Purdy mir zu.

»Im Prinzip schon. Nur traue ich ihr nicht.«

»Richtig.«

Suko winkte uns kurz zu. Es war ein Zeichen, dass alles okay war. Er ging allerdings nicht auf uns zu, sondern wartete, bis wir auf Sprechweite heran waren.

»Alles klar, John?«

»Mit uns schon.«

Er deutete auf den Toten. »Bei mir leider nicht. Ich habe den Mord nicht verhindern können. Dieser Katz ist grausam und gefährlich. Er kann sich zwischen den Zeiten bewegen. Er verschwindet plötzlich.«

»Das weiß ich. Und was ist mit Salome und Kevin?«

»Ich glaube, sie wollen ihren Fluch loswerden. Den Schatten der Vergangenheit abstreifen. Ich weiß nur nicht, ob es ihnen gelingen wird. In Atlantis sind sie das besondere Paar gewesen. Und dieses Erbe hat sich auch in ihr neues Leben eingeschlichen. Dagegen wollen sie ankämpfen.«

»Schaffen sie es?«

»Keine Ahnung.«

»Und welche Rolle spielt dieser Katz dabei?«

»Er will wohl keine Veränderung. Er macht weiter. Das, was ihn in Atlantis so negativ ausgezeichnet hat, ist geblieben. Dagegen wird er auch nicht ankämpfen. Denk daran, was wir über ihn erfahren haben.«

»Sicher.«

»Aber auch Salome und Kevin haben ihre Vergangenheit nicht vergessen. Sie wollen sich ihr stellen und nach Menschen suchen, die das gleiche Schicksal hinter sich haben wie sie. Eine Person haben sie ja inzwischen gefunden.«

»Du meinst Purdy.«

»Wen sonst?«

Sie stand nicht bei uns. Ich musste mich nach links drehen, um sie zu sehen. Sie stand dicht vor Salome und Kevin. Sie schauten sich an, es war ein Prüfen, und es war Salome, die nickte und ihren Kommentar abgab.

»Ja!«, hörten wir sie sagen. »Wir sind Geschwister im Geiste, Purdy, das spüre ich genau.«

»Aber wir haben uns nie gesehen. Damals, meine ich.«

»Ja, ich weiß. Es waren andere Zeiten damals in unserer ersten Heimat. Wild und oft brutal. Auch wir waren nicht besser. Der Tod und der Teufel, so haben wir uns genannt, und daran haben wir uns wieder erinnert.«

»Wolltet ihr so leben wie in Atlantis?«

»Zuerst ja. Dann haben wir festgestellt, dass sich die Zeiten geändert haben. Atlantis ist nicht vergessen worden. Wir gingen davon aus, dass wir nicht die einzigen Menschen waren, die eine Wiedergeburt erlebten. Und so machten wir uns auf die Suche und fanden dich. Ich habe mit dir Kontakt aufgenommen, denn auf unserer Suche sind die alten Fähigkeiten erweckt worden.«

»Seid ihr so auch auf Katz gestoßen?«

Sie schauten sich an. Beide hoben die Schultern, weil sie sich nicht sicher waren. Dann sprach Kevin mit leiser Stimme weiter. »Es ist wohl so, dass er uns gefunden hat. Aber wir passen nicht zusammen. Er will uns vernichten und hätte es beinahe geschafft, wenn ihr nicht eingegriffen hättet.«

»Klar. Dabei hast du dich nicht eben kooperativ verhalten, Kevin.«

»Wir wussten nicht, ob wir euch wirklich trauen können.«

»Und jetzt?«

»Sehen wir das anders. Und wir möchten dich als Partnerin gewinnen, denn irgendwie gehörst du zu uns, und so bilden wir eine Schicksalsgemeinschaft.«

»Und was bedeutet das?«

»Dass wir uns zusammentun sollten. Dass wir eine Gruppe der Atlanter bilden. Dass wir zusammengehören, verstehst du?«

»Sicher.« Purdy Prentiss lächelte. »Nur werde ich dabei nicht mitmachen. Atlantis ist für mich vorbei. Ich weiß, dass ich dort als eine andere Person gelebt habe, aber das ist auch alles. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen. Ich habe mich hier eingerichtet, und das soll auch so bleiben. Die Vergangenheit ist für mich nicht mehr interessant. Ich habe auch diesen Katz nicht gekannt.«

»Aber wir«, sagte Kevin.

»Und?«

»Er hat sich nicht verändert.«

»Sprichst du von seinem Aussehen?«

»Auch.« Kevin schaute seine Partnerin an, und erst als sie nickte, sprach er weiter.

»Wir sind übereingekommen, dass er sich nicht verändert hat. Und deshalb ist er für uns auch nicht wiedergeboren worden. Verstehst du?«

»Ich denke nach.«

So lange wollte Salome nicht warten. »Es ist ganz einfach. Katz sieht so aus wie damals. Er musste nicht erst wiedergeboren werden. Er hat überlebt. Er ist ein Magier. Er hat seine alte Gestalt behalten und er kennt die alten Tricks und Künste. Er nutzt die Zeiten aus. Er pendelt zwischen ihnen hin und her. Er hat nichts von seiner Grausamkeit verloren. Er benimmt sich hier nicht anders als in Atlantis. Er mordet, und er will diejenigen töten, die nicht auf seiner Seite stehen. Dazu gehören auch wir.«

»Ich verstehe«, sagte Purdy. »Ihr wollt ein anderes Leben führen und all das Grausame vergessen.«

»Ja, das wollen wir.« Sie zückte mit den Schultern. »Aber Atlantis soll nicht vergessen sein.«

»Ich kann euch da nur viel Glück und alles Gute wünschen«, sagte Purdy, »aber auf mich müsst ihr verzichten. Ich habe mich in meinem neuen Leben eingerichtet.«

»Glaubst du denn, dass dieser Katz es zulassen wird?«, fragte Salome.

»Warum nicht? Ich habe bisher auch keine Probleme mit ihm gehabt.«

»Da hat er von dir noch nichts gewusst. Jetzt aber weiß er über dich Bescheid. Und das kann für dich nicht gut sein. Egal wie du dich entscheidest, er wird auf deiner Spur bleiben.«

Die Staatsanwältin hatte jedes Wort gehört. Sie drehte sich langsam zu mir um und fragte: »Was sagst du dazu, John?«

»Ich kann nur zustimmen.« Purdy runzelte die Stirn. »In allem?«

»Das denke ich schon. Dieser Katz geht seinen eigenen Weg. Und er besitzt die Macht, sich in verschiedenen Zeitepochen aufzuhalten. Das ist für uns nicht neu. Ich denke da nur an Myxin oder Kara. Auch sie können zwischen den Zeiten pendeln.«

Purdy lachte. »Kann ich dich auch danach fragen, wo Katz jetzt stecken könnte?«

»Er wird abwarten und zuschlagen, wenn ihm die Gelegenheit günstig erscheint.«

»Das wäre sie doch jetzt.«

Da stimmte ich zu und sagte: »Es kann sein, dass er sich in der Nähe aufhält und uns beobachtet. Er hat alle Vorteile auf seiner Seite. Er kann agieren, wir nicht.«

»Und was tun wir?«

Da hatte mir Purdy eine schwere Frage gestellt. So leicht war sie nicht zu beantworten.

Suko mischte sich ein. »Wir sollten zusammenbleiben. Wenn er es tatsächlich auf euch abgesehen hat«, er nickte dem Paar zu, »dann wird er es auch durchziehen wollen.«

»Das wissen wir auch. Aber was kann man dagegen tun?«

Suko überhörte den barschen Ton in der Stimme. Er nickte Salome zu. »Indem wir zusammenbleiben, verstehst du? Wir dürfen uns nicht trennen. Gemeinsam sind wir stark. Wenn wir uns verzetteln, hat er alle Chancen.«

Über diese Worte dachte Salome nach. So ganz gefiel ihr der Vorschlag nicht. Sie und ihr Freund waren es gewohnt, sich als Paar durchs Leben zu schlagen. Sich in eine Gruppe einzufügen, das war bestimmt nicht ihr Ding. Aber Purdy wollte eine Antwort haben, und die sollte sie auch bekommen. Salomes Züge entspannten sich, sie fuhr mit einer Hand durch ihr Haar, und es sah so aus, als wollte sie nicken, als ein Schrei sie davon abhielt. Er war nicht sehr laut abgegeben worden, und er stammte von Kevin, der etwas abseits stand.

Wir fuhren zu ihm herum - und sahen einen Menschen, der völlig durcheinander war und sich rückwärts und mit kleinen Schritten von uns fort bewegte.

»Was hast du, Kevin?«, rief Salome.

Er blieb stehen und gab die Antwort, ohne seine Partnerin dabei anzuschauen.

»Katz ist da!«

***

Es war ein Satz, der uns alarmierte, ohne dass wir den Killer zu Gesicht bekamen. Aber uns war klar, dass er andere Möglichkeiten hatte, sich bemerkbar zu machen, und das hatte er getan. Er musste mit Kevin auf telepathischem Weg Kontakt aufgenommen haben und hatte ihn in Angst versetzt.

Für Kevin waren wir nicht vorhanden. Es gab nur noch diesen unsichtbaren Katz. Der Mann taumelte jetzt. Er presste seine Hände gegen den Kopf und keuchte die Worte hervor.

»Er hat mich! Verdammt, er hat mich…«

Ich warf Suko einen Blick zu. Mein Freund verfolgte denselben. Gedanken wie ich.

Kevin befand sich etwa zehn Schritte von uns entfernt. Um ihm zu helfen mussten wir nah an ihn herankommen, was kein Problem war. Wir befanden uns schon im Laufen, als sich Kevin aufrichtete und hinter seinem Rücken plötzlich dieser helle Umriss erschien.

Das war Katz!

Schwach zeichnete er sich ab, aber etwas anderes hatte sich deutlich materialisiert. Es war das Schwert, das er Salome abgenommen hatte. Und diese Klinge stieß er in Kevins Rücken.

Alles lief blitzschnell ab. Suko und ich hatten etwa die Hälfte der Strecke hinter uns gelassen, als diese Tat passierte. Das Schwert war so wuchtig in den Köper gestoßen worden, dass es an der Brust wieder hervortrat. Kevin ging noch einen Schritt und stürzte zu Boden. Noch für einen winzigen Moment war in diesem Licht die Gestalt des Killers zu sehen, dann war sie weg. Wir konnten nichts gegen Katz ausrichten, weil wir uns zu sehr auf Kevin konzentriert hatten, der sich nicht mehr halten konnte und zu Boden fiel. Beim Fallen hatte er sich noch gedreht, sodass er auf der rechten Seite zu liegen kam. Ein Schrei wehte über den leeren Platz hinweg. Salome hatte ihn ausgestoßen, und sie lief mit rudernden Bewegungen auf ihren Freund zu und sank neben ihm in die Knie.

Der nächste Schrei wehte aus ihrem Mund. Nicht mehr so laut. Es war mehr ein Wehklagen. Sie wusste, dass sie jemanden verloren hatte, den sie über alles liebte, und sie warf sich über den leblosen Körper, um das Gesicht mit Küssen zu bedecken.

Suko und ich entspannten uns nicht wirklich. Aber wir wussten auch, dass wir nichts mehr tun konnten. Ein Killer wie Katz war uns aufgrund seiner Fähigkeiten über. Den Anfang hatte er gemacht, und es gab nichts, was ihn daran hindern würde, seine blutigen Pläne bis zum grausamen Ende durchzuziehen.

»Er war zu schnell, John«, flüsterte Suko.

»Ja. Das wird er immer sein, befürchte ich. Er ist uns eben über. Tut mir leid.«

»Spürst du ihn denn?«

»Nein. Er wird sich zurückgezogen haben. Er erscheint, wann er will, er killt, wen er will, und wir können ihn nicht mal sehen, sondern nur ahnen.«

»Ich halte trotzdem die Augen offen«, erklärte Suko mit einem sarkastischen Unterton in der Stimme.

Dagegen hatte ich nichts. Ich ging ein paar Schritte zur Seite und blieb neben der trauernden Salome stehen. Sie saß in der Hocke und weinte leise. Ihr Rücken zuckte dabei, und sie schüttelte immer wieder den Kopf. Kevin war tot. Die Schwertklinge hatte sich durch seinen Körper gebohrt. Mit der vorderen Hälfte schaute sie hervor, und ich hörte, dass Salome etwas sagte. Ihre Worte verstand ich nicht. Dafür bekam ich mit, was sie wollte. Mit beiden Händen umfasste sie den Schwertgriff. Es war nicht einfach, die Waffe aus dem Körper zu ziehen, der sich zudem noch dabei bewegte. Aber sie ließ nicht locker und schaffte es.

Die Waffe als Stütze nehmend, richtete sie sich wieder auf. Mich übersah sie. Salome hatte nur Augen für ihren toten Freund. Mit gesenktem Kopf und leiser Stimme gab sie ihr Versprechen ab.

»Ich habe dich nicht retten können, Kevin, aber ich werde alles tun, um deinen Mörder zu vernichten. Er soll nicht mehr weiter existieren. Er muss von dieser Welt verschwinden.« Sie nickte und fügte danach noch etwas hinzu. »Ich habe dich geliebt, und ich werde dich immer lieben. Über den Tod hinaus!«

Dann erschütterte sie ein Weinkrampf, und sie war froh, dass ich in der Nähe stand. Sie konnte sich an mich lehnen.

Auch an mir war dieser Abschied nicht spurlos vorübergegangen. Ich spürte den Druck in meiner Kehle, und ich schluckte einige Male. Ich fühlte mich in diesen Augenblicken leer und ausgebrannt.

Mein Blick richtete sich auf Suko. Als er sah, dass ich ihn anschaute, hob er nur die Schultern. Er hatte nichts Verdächtiges entdeckt.

Auch Salome bewegte sich. Sie zog die Nase hoch und räusperte sich, während sie mit einer Hand den Schwertgriff umklammerte. Mit leiser Stimme sprach sie aus, was sie dachte.

»Wir können hier nicht länger bleiben. Es hat keinen Sinn. Es muss weitergehen.«

»Das denke ich auch.«

Sie schaute zu mir hoch. »Aber wie? Hast du eine Idee? Es geht um den Killer Katz. Wo kann er stecken?«

»Soll ich sagen, dass er sich zwischen den Zeiten befindet und uns beobachten kann?«

»Das ist furchtbar.«

»Ja, ich weiß. Aber wir können es leider nicht ändern. Er diktiert die Bedingungen. Er kann erscheinen und töten, wenn er es will.«

»Also auch uns?«

Ich hob die Schultern. »Ja, Salome. Wir müssen jede Sekunde damit rechnen, dass er wieder zuschlägt. Hinterrücks und…«

Plötzlich trat sie von mir weg. Nur einen Schritt, dann versteifte sich ihr Körper, und auch ihr Gesicht nahm eine ungewöhnliche Starre an. Ihre Lippen wurden so bleich, dass sie kaum noch zu erkennen waren, und in ihren Augen saß der Ausdruck der Angst.

Ich sprach sie an. »Was ist mit dir?«

Die Antwort gab sie stotternd. »Er -er-ist da!«

»Wo?«

Sie hob einen Arm und deutete mit dem Finger auf ihren Kopf. »Dort ist er, nur dort. Du weißt doch, wozu er fähig ist. Er kann in deinen Kopf hineinkriechen. Er kann dich übernehmen, und er hat mit mir geredet.«

»Was sagte er?«

»Das ist ganz einfach. Er hat mich verhöhnt. Er freut sich schon darauf, mich zu töten. Und er hat mir, wie er sagt, meine Waffe hinterlassen. Ich soll wohl mit dem Schwert gegen ihn antreten.«

»Und? Ist er noch in deinem Kopf?«

Salome überlegte. »Nein, nicht mehr.«

Ich wusste auch nicht, welchen Rat ich ihr geben sollte. Das konnte Purdy Prentiss möglicherweise besser, die zugehört hatte und jetzt dicht an Salome herantrat.

»Du bist nicht allein. Wir sind bei dir, und wir werden dich nicht im Stich lassen.«

»Danke, dass du das sagst. Aber er ist zu stark.«

»Keine Sorge. Wir begleiten dich. Sollte er sich noch mal bei dir melden, werde ich an deiner Seite sein.«

»Er ist zu stark«, wiederholte sie murmelnd.

»Jeder hat einen Schwachpunkt. Auch er. Hat er denn genau gesagt, was er vorhat?«

»Nein. Er - er wird sich wieder melden.«

»Gut, dann müssen wir eben warten.« Purdy drehte den Kopf und schaute Suko und mich an, bevor sie die Schultern hob. Im Moment waren wir ratlos. Es war kalt. Wir waren allein und blieben allein. Kein Mensch bewegte sich über diesen Platz hinweg. Auf der Flaniermeile neben dem Fluss war ebenfalls nichts los.

»Wie lange sollen wir denn warten?«, flüsterte Suko mir zu. »Bis er sich wieder meldet?«

»Könnte sein. Aber große Lust habe ich nicht, das muss ich dir sagen. Nur wäre es gefährlich, wenn wir woanders hingingen und dabei Unschuldige in Gefahr bringen. So ist es besser, wenn wir…«

»Ha!«

Dieser Ruf ließ uns zusammenzucken. Auch Purdy Prentiss, die dicht neben Salome stand.

»Was ist denn?«, fragte sie.

Salome hob ihre Hände und legte die Handflächen auf ihre Wangen. »Er hat sich gemeldet. Er hat seine Anweisungen gegeben.«

»Wie lauten die?«

»Er will, dass ich auf das Schiff komme. Dort erwartet er mich.«

Purdy fasste sie an beiden Händen an, »Und? Willst du?«

»Ich muss es tun. Wenn nicht, dann wird er Menschen ermorden, die er in seine Gewalt bringen kann. Es gibt nahe des Schiffes einige Lokale, in denen Gäste sind.«

Das sah ihm ähnlich. Keiner von uns glaubte an einen Bluff, und Purdy übernahm noch vor uns das Wort.

»Ich komme mit!«

»Nein, bitte, er will doch nur mich. Warum willst du dein Leben in Gefahr bringen?«

»Mein Leben ist in einer permanenten Gefahr, solange diese Gestalt noch existiert. Das sollte auch dir klar sein. Wenn er mich hier nicht umbringen kann, wird er es an einem anderen Ort versuchen. Dagegen können wir nichts machen, Salome.«

Sie nickte und hob das Schwert an. Dann sagte sie mit rauer Stimme: »Ich will wieder der Tod sein, und zwar der Tod für ihn.«

Sie war entschlossen. Das hätte ich von Salome auch nicht anders erwartet. Aber da war noch etwas, das ich loswerden musste, und das sagte ich sofort.

»Ihr werdet nicht allein fahren!«, gab ich bekannt. »Wir sind bei euch. Klar?«

Im ersten Moment sagten sie nichts. Bis Purdy nickte.

»Das ist ein guter Vorschlag.«

Suko stand bereits am Wagen und hatte die Türen geöffnet. Alle oder keiner, das war unsere Devise. Und ich hoffte nur, dass sich Katz uns auch stellte. Er war der Chef. Er fühlte sich wahrscheinlich unbesiegbar. Aber gegen eine vierfache Übermacht würde er es schwer haben.

Der Weg bis zum Fluss hin war gar nicht mal so nah. Die Strecke mit dem Wagen zu fahren war besser.

Während der Fahrt wurde nicht gesprochen. Jeder hing seinen Gedanken nach. Purdy hatte einen Arm um Salomes Schulter gelegt.

Suko fuhr langsam. Es gab auf dieser Fläche noch genügend Eisfallen. Ab und zu schimmerten sie im Licht der Scheinwerfer.

»Du hast noch keinen Plan, denke ich«, sprach Suko mich an.

»So ist es.«

»Und wie könnten wir vorgehen? Ich würde vorschlagen, dass wir die Frauen an Bord gehen lassen und uns später absprechen, wobei das vielleicht gar nicht nötig sein wird. Katz wird sich denken können, dass wir die Frauen nicht im Stich lassen.«

»Alles klar, Suko. Wahrscheinlich müssen wir mehr aus dem Bauch heraus handeln.«

»Sicher.«

Die Straße lag etwas tiefer. Mit dem Auto war sie von hier aus nicht zu erreichen. Da hätten wir schon eine Treppe hinabfahren müssen. Aber wir waren so nahe wie möglich herangefahren und hielten nun an. Hier standen sogar noch mehrere Autos.

Wir stiegen aus. Das Schiff lag nicht mehr weit entfernt. Auf ihm brannte kein Licht. Eis hatte sich dort festsetzen können. Zapfen hingen von einem Dach herab wie helle Messer.

»Bleibt es dabei, dass wir gehen?«, fragte Purdy.

»Ja.« Ich lächelte knapp und kantig. »Aber wir sind in der Nähe. Gebt auf euch acht.«

»Wir werden es versuchen«, erwiderte Purdy. Sie hakte sich bei Salome unter, die das Schwert offen in der rechten Hand hielt. So gingen sie auf die Treppe zu.

Wir wartete noch, und Suko fragte nach einigen Sekunden: »Bist du zufrieden?«

»Du denn?«

»Nein.« Er hob die Schultern an. »Ich weiß nicht, ob wir es richtig gemacht haben.«

»Das weiß man nie…«

***

Purdy und Salome starrten auf das Passagierschiff, das vertäut am Ufer lag und in der Kälte erstarrt zu sein schien. Es gab kein Licht, das über das Deck strich, aber die Nacht war nicht so finster.

Arm in Arm gingen sie weiter.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Purdy.

»Ich habe Angst.«

»Ja, ich auch.«

»Danke, dass du es zugibst.«

»Aber zur Angst gehört auch immer ein Funke Hoffnung.«

»Meinst du deine Freunde damit?«

»Wen sonst? Es sind zwei, die haben schon dem Teufel ein Schwanzhaar ausgerissen, um es mal so auszudrücken. Sie sind spezialisiert auf Fälle, über die andere Menschen nur den Kopf schütteln oder einfach nicht glauben, dass es so etwas gibt.«

»Es ist auch nicht zu fassen.«

Nur noch ein paar wenige Schritte, dann hatten sie das Schiff erreicht. Es war sogar eine Planke ausgelegt worden, um an Bord zu gehen. Möglicherweise für Menschen, die hin und wieder nachschauten, ob alles an Bord in Ordnung war. Auf dem Metall schimmerte das blanke Eis. Die Frauen mussten mehr als vorsichtig sein, denn es gab kein Geländer. Sie schafften es, das Hindernis zu überwinden, und standen plötzlich an Bord.

Purdy Prentiss kam sich vor wie aus einem Traum erwacht. Die Frauen hielten sich in der Nähe des Bugs auf. Hier konnten bei schönem Wetter die Passagiere sitzen. Jetzt waren die Stühle hochgeklappt worden. Angekettet standen sie an der Reling. Ein langer Aufbau schützte die Menschen vor den Unbilden des Wetters. Große Glasscheiben ließen einen Blick nach draußen zu. Eine breite Eingangstür war an der Schmalseite vorhanden. Purdy probierte sie aus. Sie war verschlossen.

»Rein kommen wir nicht.«

Salome nickte. »Das hatte ich mir schon gedacht. Er wird uns an Deck erwarten.«

»Willst du hier stehen bleiben?«

»Ja, Purdy.«

Die Staatsanwälte nickte. »Das ist schon okay. Es spielt ja keine Rolle, wo er uns erwischt.«

»Ja.«

Die beiden drehten sich um und schauten zum Land hin. John und Suko waren nicht zu sehen. Das musste nichts heißen. Die beiden kannten sich aus, sie würden…

Ein Stöhnen drang aus Salomes Mund. Sie beugte sich nach vorn und ging bis zur Reling, wo sie sich mit einer Hand abstützte. In der anderen hielt sie noch das Schwert, und Purdy Prentiss, die ihre Pistole gezogen hatte, drehte sich auf der Stelle um. Sie war davon überzeugt, dass Salome etwas gesehen oder gespürt hatte.

»Er ist da, Purdy.«

»Und wo?«

»Ich höre ihn. Er lauert in der Nähe. Er lacht.« Sie drehte sich um und hob das Schwert an.

Und plötzlich war er da. Das überraschte beide, obwohl sie damit gerechnet hatten. Sie sahen das tanzende Licht, das sich in die Länge zog, noch mal auffunkelte und dann den Mann entließ, der sich Katz nannte.

Beide sahen ihn nicht zum ersten Mal. Er hatte sich nicht verändert. Noch immer trug er seinen Mantel, auch weiterhin hatte sein Gesicht eine raubtierartige Form, und er stand da wie der große Sieger. Er breitete sogar seine Arme aus, als wollte er die beiden Frauen willkommen heißen.

»Da bin ich!«

Purdy behielt die Nerven. »Und weiter?«, fragte sie.

»Ich bin euer Schicksal. Ich werde euch töten. Und zwar lautlos. Ich habe mir vorgenommen, dass ich euch das Genick breche. Es wird wohl mal knacken, aber dann ist es vorbei.«

Salome schrak zusammen. Purdy Prentiss blieb cool, auch wenn es ihr schwerfiel.

»Dagegen habe ich etwas!«

»Soll ich mit dir den Anfang machen?«

»Bitte!«

Mehr sagte sie nicht. Aber sie schoss. Sie jagte die Kugeln aus dem Lauf, sie wollte den Körper mit ihren Bleigeschossen perforieren. Und sie traf, aber der Jubelschrei blieb ihr in der Kehle stecken, denn die Kugeln fuhren durch den Körper hindurch, zerschossen die Scheiben des Aufbaus oder prallten als Querschläger von irgendwelchen Eisenteilen weg.

Die Echos rollten durch die Stille. Sie schienen sich gegenseitig einholen zu wollen, und dazwischen war das Lachen des Killers zu hören, der weiterhin seine Arme ausgebreitet hatte.

Er war da und irgendwie doch nicht existent. In dem Augenblick, als geschossen wurde, war er im Bruchteil einer Sekunde wieder zurück in den anderen Zustand gefallen, und so hatte sein Körper keinen Widerstand bieten können. Purdy wich zurück. Plötzlich sank ihr rechter Arm nach unten. Sie sah, dass Salome sich hinter Katz aufgerichtet hatte. Das Schwert hielt sie mit beiden Händen fest, aber sie schlug noch nicht zu, weil sie nicht wusste, ob sie einen echten Körper treffen würde oder nicht.

Katz drehte sich um.

War er normal?

»Den Teufel habe ich erledigt. Jetzt ist der Tod an der Reihe, und ich werde dir zeigen, dass ich stärker als der Tod bin.« Er ging einen Schritt nach vorn, und es störte ihn nicht, dass Salome das Schwert zum Schlag angehoben hatte. Im nächsten Moment sauste die Klinge nach unten. Es war sogar zu hören, wie sie durch die Luft pfiff - und sie traf den Killer genau in der Körpermitte…

***

Wir hatten aus der Entfernung zugeschaut, wie die beiden Frauen das Deck betreten hatten. Sie wären auch weiterhin zu sehen gewesen, hätte es nicht den großen Aufbau gegeben, in dessen Schatten sie verschwunden-waren.

»Jetzt hat er sie, wohin er sie haben will!«, erklärte Suko und schnaufte wütend.

»Noch ist er nicht da.«

»Dann werden wir uns mal beeilen.«

Ich hielt ihn fest, als er loslaufen wollte, denn mein Plan war ein anderer.

»Bitte, nicht am Bug, wir nehmen das Heck. So viel Zeit wird uns bleiben.«

»Okay.«

Parallel zum Schiff huschten wir auf die hintere Seite zu. Dort gab es leider keine Planke, über die wir an Bord gehen konnten. Wir mussten das Schiff schon regelrecht entern, dabei half uns die Reling. Suko schwang sich als Erster hinüber und duckte sich sofort zusammen, als er das Deck betreten hatte. Um mich kümmerte er sich nicht. Er schaute zum Dach des Aufbaus hoch, sah die Eiszapfen wie Messer hängen, entdeckte aber auch neben der Tür eine eiserne Trittleiter, die den Aufstieg aufs Dach erleichterte. Auf dem Metall schimmerte das Eis, was ihm nichts ausmachte. Er flüsterte: »Ich komme von oben.«

»Ist okay.«

Die Idee fand ich gut. So hatte Suko den besseren Überblick. Ich musste an der Steuerbordseite entlang zum Bug des Schiffes laufen, wo sich die beiden Frauen hoffentlich noch aufhielten.

Es war noch nichts zu hören. Zumindest nicht bei meinen ersten Schritten. Plötzlich waren die Stimmen da. Ein Mann sprach. Katz. Aber ich hörte auch die Staatsanwältin Purdy Prentiss sprechen.

Sofort blieb ich stehen. Allerdings nur für einen Moment, dann schob ich mich langsam weiter. Ich war darauf gefasst, mehr zu verstehen, aber da machte mir Purdy einen Strich durch die Rechnung.

Es wurde geschossen. Und das nicht nur einmal. Purdy Prentiss war wie von Sinnen. Sie drückte immer wieder ab, sie schien das ganze Magazin leeren zu wollen, und ich konnte nur hoffen, dass sie ihn in einem bestimmten Zustand erwischt hatte.

Das war leider nicht der Fall. In der Stille vernahm ich seine Stimme, und er brüstete sich, dass er den Teufel besiegt hätte und sich nun den Tod vornehmen wolle.

Ich huschte weiter vor und bekam etwas zu sehen. Salome hatte das Schwert über ihren Kopf gehoben, um genügend Wucht hinter den Schlag setzen zu können. Und sie drosch zu. Genau da lief ich vor…

***

Salome sah, wie das Schwert in den Körper fuhr. Das fing am Kopf an und zog sich weiter bis zur Hüfte. Aber sie verspürte keinen Widerstand, denn Katz hatte blitzschnell reagiert. Seine Gestalt war von diesem Licht umgeben. Da gab es keine Haut, kein Fleisch, keine Knochen und keine Muskeln. Die Klinge fuhr durch, und sie hämmerte noch mit der Spitze gegen den Boden. Salome trieb die Wucht des Schlags nach vorn und genau auf den Killer zu. Das war es, was er wollte. Für ihn war Salome das wichtigere Opfer, aber er musste sich zunächst von dem zweiten befreien. Deshalb fuhr er herum. Genau in dem Moment wollte Purdy wieder schießen, denn das Magazin war noch nicht leer.

Der Schlag traf sie mitten ins Gesicht. Und dass sie ihn spürte, war ein Beweis dafür, dass Katz wieder seinen stofflichen Körper einsetzte. Der Treffer schleuderte sie zurück. Zudem rutschte sie aus und landete auf dem Boden. Im Moment hatte Katz vor ihr Ruhe. Er konnte sich um Salome kümmern, die bis an die Reling zurückgewichen war. Das Schwert hielt sie waagerecht vor sich, als könnte es sie so besser schützen.

»Und jetzt werde ich mein Versprechen einhalten und dir dein Genick brechen…«

»Das glaube ich nicht«, sagte eine Männerstimme, die einem gewissen John Sinclair gehörte…

***

Suko hatte das Dach erreicht, das zu seinem Leidwesen spiegelglatt war. So war es ihm kaum möglich, normal zu gehen. Deshalb zog er die Konsequenzen und legte sich flach hin. Auf dem Eis zu robben klappte wunderbar. Dass auf dem Deck etwas geschah, hörte er sehr wohl. Er wollte aber nicht über den Dachrand schauen, sondern so schnell wie möglich den Bug des Schiffes erreichen, weil sich dort das Drama abspielte. Er wusste, dass es um Sekunden ging. Ein klatschendes Geräusch war zu hören, als hätte jemand einen Schlag ins Gesicht bekommen. Der Aufprall eines Körpers drang an seine Ohren, und er musste weiter, auch wenn er sich kaum irgendwo festhalten konnte.

Aber das schmale Ende des Dachs kam näher. Vielleicht noch zwei Meter, dann hatte er das Ziel erreicht.

Und er hörte Katz sprechen. Er wollte jemandem das Genick brechen. Jetzt eilte die Zeit noch mehr.

Da hörte er Johns Stimme.

»Das glaube ich nicht…«

***

Katz kümmerte sich nicht um das Schwert. Er hatte seine Hände bereits gekrümmt und die Arme ausgestreckt. So war er nur auf seine Tat konzentriert, als ihn die Stimme erwischte.

Ich sah, wie sein Kopf nach rechts ruckte, und schaute in sein Raubtiergesicht. In den kalten Augen malte sich nichts ab, aber der Blick war auf meine Waffe gerichtet, und er wusste, dass er sich in der stofflichen Phase befand. Ich hätte vielleicht schon schießen sollen, aber dieser Blick hielt mich davon ab. So starrten wir uns an.

»Du schaffst es nicht. Ich bin immer schneller. Viel schneller als eine Kugel.«

Er hatte den Satz mit einer derartigen Sicherheit gesagt, dass ich stutzte. Verdammt, warum schoss ich nicht? Ich hätte schon längst abdrücken können, um ihm die Kugel in den Kopf zu jagen. Es konnte sein, dass er irgendetwas an sich hatte, das mich sogar auf eine gewisse Weise hypnotisierte. Er sprach mich an, meinte aber Salome. »Du kannst sie nicht retten. Du kannst keinen retten. Du hast verloren, und ich sage dir noch mal, dass ich mich schneller verwandeln kann, als eine Kugel mich trifft.«

Das reichte. Ich wollte es genau wissen, doch da machte mir Suko einen Strich durch die Rechnung, wobei er im Prinzip genau das Richtige tat. Er lag noch auf dem Dach, als er das magische Wort rief, das alles änderte.

»Topar!«

***

Plötzlich waren alle aus dem Spiel. Bis auf Suko, der sich als Einziger noch bewegen konnte. Und er wusste, dass es jetzt auf ihn ankam. Er dufte nicht zögern und auch keine Zeit verlieren. Vom Dach aus hatte er lange genug zugeschaut. Jetzt ließ er sich fallen. Er musste die Zeit einhalten, die ihm blieb, und er durfte auf keinen Fall auf dem glatten Deck ausrutschen.

Das geschah nicht.

Suko kam gut auf. Er drehte sich nach rechts und sah den Rücken des Killers zum Greifen nahe vor sich.

Die Beretta hatte er längst gezogen. Die Mündung wies genau auf den Hinterkopf des Killers, der in seiner normalen Gestalt vor ihm stand. Die Zeit war um.

Suko bemerkte es daran, wie Katz zuckte, und er zögerte keinen Augenblick länger.

Er zerschoss den Kopf des Killers mit zwei Kugeln!

***

Die Echos der Schüsse erreichten mich, als ich aus meiner Starre erwachte. Zwar war ich sofort voll da, doch erst als Katz gegen die Reling fiel, da wurde mir klar, dass wir ihn endlich erledigt hatten. Er kippte an mir vorbei, und ich sah für einen Moment seihen zerschossenen Hinterkopf.

Dann brach er zusammen. Dicht neben Salome, die auf dem kalten Deck hockte und die Beine angezogen hatte.

Ich fing Sukos Blick auf. Es war kein Triumph in seinem Gesicht zu sehen. Er nickte nur und sagte mit leiser Stimme: »Ich glaube, John, das haben wir richtig gemacht.«

»Nicht wir, sondern du, Suko.«

Er winkte ab.

»John hat recht«, meldete sich Purdy aus dem Hintergrund mit einer etwas fremd wirkenden Stimme. Sie kam leicht torkelnd auf uns zu und hielt sich ein Taschentuch vor die Lippen. Dort hatte sie der Schlag des Killers erwischt und für einen blutenden Mund und eine ebenfalls blutenden Nase gesorgt.

Ich wollte sie etwas fragen, aber sie schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, ich bin okay. Nur mit dem Küssen werde ich in den nächsten Tagen Probleme bekommen,«

Ich freute mich darüber, dass sie es locker nahm, und sagte: »Du hast ja noch zwei Wangen.«

»Eben!«, flüsterte sie und warf sich in meine Arme…

***

Es ging an das große Aufräumen. Dieser Fall hatte zu viele Tote gekostet, aber es war nicht zu verhindern gewesen. Dass Katz nicht mehr lebte, darüber freuten sich auch einige Dienste, auf deren Abschussliste er gestanden hatte. Purdy Prentiss hatte versprochen, sich um Salome zu kümmern. Zwei Tage später rief mich die Staatsanwältin an.

»Ich soll dir noch viele Grüße von Salome bestellen. Sie wollte sich von dir nicht persönlich verabschieden, sonst wären zu viele Erinnerungen hoch gekommen.«

Ich zeigte mich schon etwas überrascht. »Und was ist mit ihr los?«

»Sie ist gegangen. Ich weiß nicht, wohin. Sie hat mir nur gesagt, dass sie erst mal Ruhe braucht. Danach wird sie sehen, wie es mit ihr weitergeht. Ich habe ihr allerdings gesagt, dass sie jederzeit zu mir kommen kann, wenn sie Hilfe braucht.«

»Tja, man kann sie nicht festhalten, Purdy.«

»Du sagst es. Und ich hoffe für sie, dass ihr erstes Leben endgültig vorbei und aus der Erinnerung gelöscht ist.«

Dem war nichts mehr hinzuzufügen…

ENDE
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